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Vorm Sterben einen Drink
Wenn sie mich hier fanden, würden sie mich töten.
Hier unten regierte ein großer Gangster. Er besaß genügend Handlanger, um alle die aus dem Weg zu schaffen, die ihm gefährlich werden konnten.
Ich war schon einmal hier gewesen. Damals war es stockdunkle Nacht wie heute. Aber es führte mich ein ergrauter Sergeant der City Police. Er kannte sich hier aus. Ich aber war heute allein. Ich hatte einen Auftrag. »Beobachten Sie diesen Gangster, Jerry!« hatte Mr. High gesagt. »Beobachten Sie ihn, und liefern Sie die Beweise, die den Mann endlich vor den Richter bringen!«
Irgendwo war der Schlupfwinkel der Verbrecher. Irgendwo hier in der Gegend trafen sie sich zur Befehlsausgabe. Irgendwo hier brütete das Unheil. Und ich sollte es finden.


Ich hatte dunkle Sachen angezogen. Um den helleren Fleck meines Gesichtes auch noch halbwegs zu verstecken, hatte ich den Mantelkragen hochgestellt und den Hut tief in die Stirn gezogen.
So tappte ich langsam den Pier entlang. Wenn ich ein Geräusch hörte, versteckte ich mich hinter einem Güterwagen der Hafenbahn oder duckte mich hinter den Betonsockel eines Turmkrans.
Ich wußte nicht mehr genau, auf welchem Pier ich damals mit dem Sergeant gewesen war. Aber ich hätte wetten mögen, daß es ein Pier in dem Abschnitt zwischen der Cedar Street und der Chambers Street gewesen war. Also fing ich im Norden auf der Höhe der Chambers Street an und suchte in einer Nacht, als ich nicht sehr müde war, die nächsten drei Piers nach Süden hin ab.
Ohne Ergebnis. In der nächsten Nacht hatte ich keine Zeit. In der folgenden auch nicht. Dann kam ein Wochenende. In der Nacht zum Dienstag zog ich wieder los. Das war heute. Ich nahm mir den Pier südlich der Höhe der Chambers Street vor.
Ganz vorn standen zwei Lagerschuppen. Ich hörte Schritte, als ich mich an den oberen heranpirschte, zog vorsichtshalber mein Schießeisen und blieb wie eine Salzsäule stehen.
Aber es war nur ein Betrunkener. Er stolperte zwei Meter von mir entfernt landeinwärts davon, ohne mich zu sehen. Ich wartete, bis er weit genug weg sein mußte, und lauschte. Das Wasser des Hudson plätscherte in eintönigem Rhythmus gegen die Kaimauern. In der Luft lag der Geruch von Wasser, stinkenden Abfällen und Öl.
Meine Augen hatten sich allmählich an die Finsternis gewöhnt. Der Himmel war grau. Schwarz war das Wasser, aber es war ein glänzendes Schwarz. Die Lagerschuppen waren auch schwarz, aber ohne Glanz, richtig tiefschwarz. Ich tappte an einem entlang. Danach kamen Stapel von Kisten auf der linken, von Säcken auf der rechten Seite. Alle zehn Meter zog sich ein schmaler Gang zwischen ihnen hin, gerade breit genug, daß ein Mann durchgehen konnte, wenn er bescheiden war Weiter draußen stolperte ich über die Geleise der Hafenbahn. Ich kippte nach vorn. Mit der linken Schulter schlug ich gegen den stählernen Pfeiler eines Portalkrans. Der Lärm hing in der Luft wie ein Glockenton. Ich fühlte, wie sich die Haut in meinem Genick zusammenzog Ich wünschte, ich läge zu Hause in meinem Bett und träumte das ganze nur. Aber als der Schmerz nachließ, brachte ich es nicht fertig, umzukehren. Ich wollte wissen, was hier auf diesem Pier alles gespielt wurde. Ich würde ja doch keine Ruhe haben, bevor ich’s nicht wußte.
Dann tauchte er vor mir auf. Ein verfallener Speicher. Eine verrottete, herrenlose Bude. Ein Gangsternest! Ich kniff die Augen zusammen und starrte in der Finsternis an dem Speicher hoch. Er mochte fünf Stockwerke in den Himmel ragen, und ich wußte mit einem Schlag, daß ich wieder an der richtigen Stelle war.
Es war 1.04 Uhr als ich die Tür am Speicher gefunden hatte. Ich tastete sie mit den Fingern ab, bis ich genau wußte, daß sie nicht verschlossen war.
Danach hielt ich das rechte Ohr dicht an den Türspalt. Die linke Hand hielt ich mir dicht vors Auge, so daß ich die Leuchtziffern und die Zeiger auf meiner Uhr erkennen konnte. Nach zwei Minuten tat mir das Kreuz von der unnatürlich vorgebeugten Haltung weh. Nach dreieinhalb Minuten schlief mir der linke Arm ein. Trotzdem hielt ich’s fünf Minuten aus. Dann wußte ich, daß hinter der Tür niemand war, der mit einer Waffe in der Hand auf mich wartete.
Als ich drin war, kam ich mir wie ein Blinder um Mitternacht in einem Tunnel vor. Die Dunkelheit war so dick, daß man sie fast greifen konnte.
Der Sergeant und ich waren damals geradeaus gegangen, und wir hatten uns irgendwann nach rechts gewandt. Also setze ich mich geradeaus in Bewegung.
Ich hatte die Hände mit gespreizten Fingern nach vorn gehoben. Ich beschrieb kreisförmige Bewegungen mit den Händen und der Reihe nach abwechselnd mit den Füßen, bevor ich den nächsten Schritt machte. Auf meiner rechten Seite schienen Kisten gestapelt zu sein, denn ich fühlte die rauhe Oberfläche der Bretter, die diagonal laufenden Querleisten und in regelmäßigen Abständen die Lücke zwischen zwei Kisten.
Der Gang nach rechts kam erst nach 14 Schritten. Weitere neun brauchte ich, bis ich die abwärts führenden Stufen mit den Füßen ertastet hatte. Langsam und vorsichtig stieg ich die Treppe hinab. 18 Stufen waren es, das hatte ich mir damals eingeprägt. Ich hatte eine Taschenlampe mitgenommen, die ich jetzt gebrauchte. Ich hatte mich nicht getäuscht.
Das war die Tür aus dicken Bohlen mit dem Guckloch in der Mitte, die ich in Erinnerung hatte. Aber sie war verschlossen. Es gab ein schauderhaftes Quietschen, als ich die Tür nach innen drückte. Mir stiegen die Haare zu Berge, als dieser langgezogene schrille Laut durch die tiefe Stille hallte.
Aber offenbar waren sie ausgeflogen.
Kein Gangster ist volle 24 Stunden am Tage Gangster, sowenig wie ein Polizist unaufhörlich im Dienst ist. Dazwischen gibt es Stunden da sind sie auf beiden Seiten müde Männer, die von einer knurrenden Frau empfangen werden, stolze Familienväter, die ihre Sprößlinge streicheln oder amüsierbedürftige Junggesellen, die Bummeln gehen.
Die drohende Gefahr, die aus der Dunkelheit plötzlich auf einen zukommen kann, wird allmählich zu einer Sache, an die man sich gewöhnt. Das ist das Gefährlichste an jeder Gefahr: die Gewöhnung. Ehe man sich’s versieht, ist’s passiert. Mir ging es in dieser Nacht so.
Ich knipste die Taschenlampe an und marschierte den langen Gang hindurch, der rechts und links von grobbehauenen Bohlen gestützt wurde. In ziemlich gleichmäßigen Abständen hing eine staubbedeckte Glühbirne am nackten Kabel von der Decke herab, aber ich hatte nirgendwo einen Lichtschalter gesehen.
Bis hierher war ich damals mit dem Sergeant gekommen. Ich geriet erneut an eine Tür. Auch sie war nicht verschlossen. Ich drückte sie auf und geriet in die kleine Kabine des Fahrstuhls. Mit der Taschenlampe leuchtete ich rechts und links die Wände ab. Es gab einen einzigen Knopf. Was wollte ich schon anders machen, als ihn niederzudrücken?
Ich grinste zufrieden, als sich der Fahrstuhl schnurrend nach unten in Bewegung setzte. Die Gangster hatten ihn wohl wieder in Betrieb gesetzt, als sie sich diesen verfallenen Speicher als Fuchsbau einrichteten. Es ging ungefähr zwei Stockwerke hinab. Unten öffnete sich ein Gang, der das Ebenbild des Flurs nach oben war. Und hier fing das Reich an, interessant zu werden, denn hier gab es Türen in Hülle und Fülle.
Der Reihe nach knöpfte ich mir die Buden vor. Zu meiner Überraschung fand ich sechs Räume, in denen je zwei Klappbetten standen. Auf den Betten lagen wollene Decken. Auf den Tischen standen halbvolle Aschenbecher. In den Schränken, die nicht verschlossen waren, hingen Anzüge, Mäntel und Pullover. Fotos klebten an den Wänden. Handtücher lagen herum. Schuhe lugten unter den Betten hervor. Eine kleine Gangster-Kaserne. Nur gab es hier keinen Spieß, der für Sauberkeit sorgte.
Irgendwann geriet ich auch in die Arena. Es war ein großer tanzsaalartiger Raum, der kreisrund war wie ein altes Theater, das die Griechen vor mehr als 2000 Jahren gebaut hatten. Die äußersten Ränge waren die höchsten, und zur Mitte hin senkte sich der Raum terrassenweise hinab zur Arena. Sie mochte einen Durchmesser von acht Metern haben, war mit Sägespänen ausgestreut und stank nach Blut. Federn lagen herum.
Hier veranstaltete der Gangster seine nächtlichen Hahnenkämpfe, und er ließ jeden Zuschauer zwei Dollar dafür bezahlen. Es mochten 200 Leute hineinpassen, und wenn die Vorstellung in einer Nacht nur zweimal stattfand, verdiente der Bursche 800 Dollar — unversteuert selbstverständlich. Die City Police hatte vertrauliche Informationen darüber.
Bis jetzt hatte ich nichts entdeckt, das ich nicht erwartet hatte. Wo war die Bude, die dem Boß gehörte?
Ich steckte mir eine Zigarette an, um den widerlichen Blutgeruch zu überdecken, hockte mich auf die oberste Zuschauerbank und entspannte meine Muskeln.
Es war 2.54 Uhr, und ich war entschlossen weiterzusuchen. Irgendwo mußte schließlich auch der Boß der Lasterhöhle sein Quartier haben. Ich hatte diesem Mann schon einmal gegenübergestanden, und ich wußte, daß er einer der großen Bosse war.
Wieder verfiel ich ins Grübeln. Ich rief mir das intelligente Gesicht dieses Mannes ins Gedächtnis zurück. Der ganze Kerl war aus Eis. Am meisten seine Augen. Sie blickten so glanz- und gefühllos wie Glasaugen. Und genauso leer und unpersönlich. Er sprach immer leise, und jede seiner katzenhaften Bewegungen schien nur angedeutet zu sein.
Beim Nachdenken hatte ich kein Licht gebraucht. Also hatte ich die Taschenlampe zurück in die Manteltasche geschoben. Der 38er saß unter dem Jacket in der Schulterhalfter. Nur die Zigarette hielt ich in der Hand.
Als ich sie fallen ließ und austrat, da fuhr es wie ein elektrischer Schlag durch meinen Körper.
Ich wußte, daß ich nicht mehr allein war. Ich hatte nichts gehört und nichts gesehen. Aber alle meine Instinkte warnten mich und verrieten mir die Anwesenheit von mindestens einer anderen Person.
Meine Handflächen wurden feucht von kaltem Schweiß. Das Blut hämmerte in meinen Adern, daß ich den Pulsschlag bis hinauf in den Hals spürte.
Ganz langsam fuhren meine Finger am Mantelrevers in die Höhe, tasteten sich behutsam in die Wärme unter dem Jackett hinein und fühlten schon die harten Kanten des Revolvergriffes, als schlagartig Licht wurde.
Ich fuhr herum — und ließ meinen Smith and Wesson fallen.
Vier Mann standen in meinem Rücken. Jeder von ihnen eine 38er in der Hand.
Von rechts und links kamen je zwei weitere heran. Grinsend, zufrieden, brutal und dumm; Gangstergesichter, wie sie in jedem Verbrecheralbum zu Tausenden abgebildet sind. Arbeitsscheue Burschen, die sich ihren Lebensunterhalt erwarben, indem sie einem Boß gehorchten und für ihn die Drecksarbeit verrichteten. Notfalls sogar für ihn mordeten.
Und der Boß stand nur zwei Schritte von mir entfernt. Seine Augen waren fast geschlossen und erzeugten den Eindruck, daß er schläfrig sei. Vielleicht war er es wirklich. Aber seine schlanke Gestalt stand so kerzengerade wie beim ersten Male, als wir uns begegneten. Und genau wie damals trug er den dunkelblauen Zweireiher.
»Sieh an, der G-man!« sagte er in seiner leisen Art, ohne sich dabei zu bewegen.
Der Eisberg trat einen Schritt näher. Ganz langsam nahm er mir den Hut ab und ließ ihn aus spitzen Fingern zwischen uns beiden zu Boden fallen. Ohne mich aus seinen grauen, kalten Glasaugen zu lassen, putzte er nacheinander seine Schuhe an meinem Hut ab.
In mir war alles gefroren. Ich wußte, daß er mich demütigen wollte.
Acht Pistolen sind auch für einen G-man genug. Ich starrte in diese gefühllosen Augen und zuckte nicht mit der Wimper.
Als mein Hut ein zertrampeltes Bündel war, hob er beide Hände hoch und legte mir den hochgestellten Mantelkragen um. Langsam, ruhig, unpersönlich.
Und dann schlug er mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Jeder einzelne seiner Finger brannte auf meinen Wangen.
Ich hatte die Fäuste geballt. Aber ich rührte mich nicht. Ich steckte seinen Schlag ein, während sich etwas eiskalt um mein Herz legte.
»So«, sagte er. Tonlos wie immer. Kaum laut genug, daß man’s richtig verstehen konnte. »Heben Sie Ihren Hut und Ihren Revolver auf. Sie können gehen.«
***
Langsam ging ich hinaus. Dröhnendes Gelächter folgte mir. Es fraß sich in mein Gehirn und hallte in allen Windungen wider.
Mit den Bewegungen eines Schlafwandlers marschierte ich auf den Fahrstuhl zu, drückte den Knopf und fuhr hinauf.
Ich kam bis vor die dicke Bohlentür. Sie stand sperrangelweit offen. Das hätte mich eigentlich stutzig machen müssen. Aber ich hatte meine fünf Sinne noch nicht wieder richtig zusammen.
Wie im Traum stieg ich die 18 Stufen hoch. Nicht einmal, daß jetzt Licht im Speicher brannte, fiel mir auf.
Als ich auf der obersten Stufe war, traf mich ein Hieb wie von einer Keule ins Genick.
Ich stürzte vorwärts und schlug der Länge nach hin. Für Sekunden hatte ich alles Gefühl verloren. Ich sah den grobkörnigen Schmutz vor meinem Gesicht wie in einer Großaufnahme.
Und dann, mit einem Schlage, war ich hellwach. Ich musterte meine Umgebung, ohne mich zu rühren.
Links von mir sah ich die großen Füße eines Mannes, der dicksohlige Wildlederschuhe trug. Ich sah nur die Füße und etwas von seiner Hose. Aber das genügte mir.
Meine Hände griffen zu. Ich riß und sprang gleichzeitig auf die Füße.
Der Kerl flog nach hinten. Aber dies war gleichsam das Signal.
Vier oder fünf Gestalten stimmten ein zorniges Gebrüll an und stürzten sich auf mich. Ich nahm den ersten an wie in einer Trainingsstunde. Er lief in meinen Aufwärtshaken hinein.
Er wurde ein wenig aus den Schuhen gehoben und krachte gegen den Kistenstapel hinter ihm.
Meine Gegner zogen sich ein paar Schritte zurück. Aber da sah ich vier weitere den Gang zwischen den Kisten heranstürmen.
»Los, Jungens!« rief einer. »Den dürfen wir fertigmachen!«
Dürfen! Das Wort krallte sich in meinem Gedächtnis fest. Dieser Mordbefehl war schon ein Beweis gegen den Boß. Ich sprang zwei Schritte nach links, bis mein Rücken Deckung an den Kisten hatte. Mit einem Griff hatte ich meine Waffe in der Hand. Es war höchste Zeit, wenn ich sie noch stoppen wollte. Ich zielte einem vor die Füße und zog durch.
Es geschah überhaupt nichts. Zum ersten Male in meinem Leben hatte ich vergessen, daß der Hammer nicht gespannt war. Ihr Triumphgeschrei füllte den Speicher. Wie eine Woge schlugen sie über mir zusammen.
Natürlich schafften sie mich. Ich empfing Schläge, Hiebe und Tritte. Es gab kaum einen Quadratzoll Haut an mir, der nichts abbekam. Ich sah bald nur noch rotzuckende Blitze und grellgelbe Nebel, die sich in meinem Bewußtsein ausbreiteten.
Irgendwann stürzte ich in einen endlosen Abgrund, der oben rot war und immer dunkler wurde. Schließlich war auch der Sturz vorbei. Ich wußte nichts mehr, ich fühlte nichts mehr.
Ich spürte viel später, daß ein Dutzend Bohrer mit rotglühenden Spitzen meinen Schädel durchratterten.
Funken stiebten von den Bohrern aus. Jeder Funke war ein tiefer Nadelstich, der wieder anders wehtat als das dumpfe Brummen der Bohrer.
Mit dieser Wahnvorstellung war ich einige Zeit beschäftigt, bis ab und zu durch den Schmerz in meinem Gehirn ganz fern das Signal kam: das linke Bein ist eiskalt.
Mir tat alles auf eine unbeschreibliche Weise weh. Ich fror schauderhaft, brachte aber die Kraft nicht auf, mich zu bewegen.
Später fühlte ich, daß mir die Brust bei jedem Atemzug wehtat. Dann wußte ich plötzlich, daß mein Genick schmerzte.
Ganz zuletzt wurde mir klar, daß sich auch mein Magen nicht wohlfühlte. Er würgte.
Als ich die Augen das fünfte Mal öffnete, erkannte ich ein paar graue Stufen, die rechts ins Leere führten, während links eine hohe Mauer war, deren Anfang und Ende ich nicht erkennen konnte. Aber mein rechter Arm ragte hoch und war in irgendwas verwickelt.
Ich drehte den Kopf mühsam und entdeckte eine Kette, die als Ersatz für ein Geländer von oben her an der Treppe herablief. Mein rechter Arm baumelte über der Kette hinweg, als ob er gar nicht zu mir gehörte.
Es war eine Treppe, die von der hohen Kaimauer zum Wasser führte. Sie mußten mich kurzerhand die Treppe hinabgestürzt haben, als ich schon bewußtlos war. Sicherlich hatten sie es in der Absicht getan, mir vom Hudson den Rest besorgen zu lassen.
Ich aber war mit dem rechten Arm über die Kette gestürzt und auf der Treppe liegengeblieben. Allerdings hing mein linkes Bein bis dicht ans Knie in dem eisigen Wasser. In der Finsternis hatten sie es nicht gesehen. Und es war bestimmt keiner die Treppe herabgestiegen, um nachzusehen.
Na ja. Ich brauchte viel Zeit, aber ich kam hoch. Und ich bewegte mich auf allen vieren. Sonst wäre ich die Treppe überhaupt nicht hinauf gekommen. Wievielmal ich dabei Pausen einlegte, weiß ich nicht mehr.
Aber als ich endlich über die letzten Stufen hinweg auf den Kai kroch, kam gerade die erste Gruppe von Hafenarbeitern, um ihre Arbeit anzutreten. Es war sechs Uhr.
Die Jungen fragten nicht, sie sagten nicht viel, aber sie taten alles, was notwendig war. Innerhalb von zwei Minuten lag ich in ihrer Frühstücksbude, und jemand setzte mir eine halbrunde Brandyflasche an die Lippen. Ein anderer reichte mir eine angezündete Zigarette.
Nachdem sie mir ein paar Minuten Zeit gegeben hattten, fragte einer: »Welches Krankenhaus sollen wir anrufen, Bruder?«
Ich machte mit den Fingern eine abwehrende Bewegung. Ich wollte etwas sagen, aber mehr als ein trockenes Krächzen bekam ich nicht über die Lippen. Also tippte ich unter Aufbietung der wenigen Kräfte, die ich noch besaß, mit dem Finger auf meine linke Brust.
Sie verstanden mich nicht, knöpften aber Mantel und Rock auf, weil sie vielleicht glaubten, mir lägen die Sachen zu schwer auf der Brust. Dabei entdeckten sie den 38er in der Schulterhalfter. Er war drin, obgleich ich ihn selber bestimmt nicht wieder zurückgesteckt hatte.
Ich hörte, wie sie erschrocken durcheinandersprachen.
»Mit Revolverhelden will ich nichts zu tun haben!« rief einer aus. »Wir sollten den nächsten Cop verständigen und uns an unsere Arbeit machen! Das ist meine Meinung!«
»Aber das wollen wir lieber an uns nehmen«, sagte ein anderer und holte mir den Revolver aus der Schulterhalfter. Selbst wenn ich’s gewollt hätte, hätte ich sie ihm nicht wegnehmen können. Ich war viel zu schwach dazu.
Ich gab mir alle Mühe, es ihnen zu erklären, aber ich fühlte mich im Augenblick so elend, daß ich keinen Ton herausbekam. Dafür besah sich der Mann, der mir mein Schießeisen weggenommen hatte, die Waffe zu meinem Glück ein bißchen genauer.
»Schönes Ding«, sagte er. »Vielleicht ein bißchen schwer. Man muß sich erst an das Gewicht gewö…«
Mitten im Wort brach er ab und starrte auf den Lauf, als ob es da wunder was zu sehen gäbe. Die anderen sahen ihn erstaunt an.
»Was ist denn?« kreischte der Ängstliche, der mit Revolverhelden nichts zu tun haben wollte. »Hat er sich vielleicht gar Kerben in den Lauf geritzt? Für jeden Menschen, den er ermordet hat, eine Kerbe, he?«
»Ich glaube, du schnappst langsam über! Mensch, Jungens, wißt ihr, was das für einer ist?«
Sie kamen näher, sahen erst mich, dann ihren Kollegen an und zuckten die Achseln. Er verkündete seine Entdeckung: »Der Junge ist vom FBI! Das ist ein G-man! Hier, lest doch selber! Der Prägestempel da! Steht doch groß und deutlich: FBI! Mensch, ich werde verrückt. Da haben irgendwelche Gangster einen G-man durch die Mangel gedreht!«
Erregtes Stimmengewirr brandete auf. Sie betrachteten mich jetzt mit Blicken ehrlicher Sympathie.
Ich spürte allmählich die Wirkung des Brandy in mir und fühlte, daß sich meine Lebensgeister ein bißchen ermunterten.
»Bitte«, krächzte ich mit aufgeschlagenen Lippen und geschwollener Zunge. »Bitte, telefonieren!«
»Telefonieren?« fragte der Mann, der noch immer meine Waffe in der Hand hielt. »Ja. Selbstverständlich. Der Apparat hängt da drüben an der Wand. Es ist ein Hausanschluß unserer Verladefirma. Wenn Sie den Hörer abnehmen, haben Sie die Zentrale. Sie brauchen nur zu sagen, wen Sie haben wollen. Kommt, Jungs, packt mit an, wir tragen ihn rüber zum Telefon!«
Kräftige Fäuste hoben mich hoch. Ich unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Wo auch immer sie mich anfaßten, es tat alles schauderhaft weh. Am liebsten hätte ich gebrüllt. Drüben auf der anderen Seite der Bude gab es eine Holzbank. Sie setzten mich vorsichtig darauf nieder, und einer hielt mir den Hörer des Telefonapparats hin.
Eine weibliche Stimme, die ein Gähnen unterdrücken mußte, meldete sich. Ich sagte Phil? Privatnummer.
Es dauerte eine ganze Weile, bis Phils Stimme verschlafen durch den Hörer kam: »Ja-aah… was ist… wer ist denn da?«
»Jerry. Hör zu, Phil! Ich bin am Hudson. Du mußt sofort kommen. Nimm dir ein Taxi! Es eilt.«
»Jerry? Was machst du denn in dieser Herrgottsfrühe am Hudson? Und wieso muß ich jetzt sofort kommen? Warum sprichst du eigentlich so komisch?«
Mein Bewußtsein hatte gegen schwarze Nebel anzukämpfen, die sich von allen Seiten auf mich herabsenkten. Und dabei würgte es in meinem Magen, daß es zum Erbarmen war.
»Phil«, stöhnte ich, »bitte, komm! Sie… sie haben mich durch die Mangel gedreht… kann kaum sprechen. Bitte, komm…«
Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen am anderen Ende. Dann war Phils Stimme auf einmal gar nicht mehr verschlafen. »Wo bist du genau? Los, sag den Ort! Ich komme augenblicklich!«
Mir fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert atmete ich aus. Aber vielleicht hätte ich das erst tun sollen, nachdem ich Phils Frage beantwortet hatte. Mit dem Ausatmen flohen gleichsam die letzten Kräfte aus meinem geschundenen Körper. Ich sah, wie mir der Fußboden der Baracke entgegenflog, und auf einmal war wieder alles schwarz um mich her…
***
Wenn das nicht der jämmerlichste Fusel war den ich je im Leben gerochen hatte… Ich spürte, wie mir der scharfe Geruch in die Nase stieg und mußte niesen.
Ich öffnete die Augen und fand mich immer noch in der Bude bei den Hafenarbeitern. Nur noch der Mann, der mir meinen Revolver aus der Schulterhalfter gezogen hatte, saß auf der Bank und hielt mich aufrecht, indem er seinen linken Arm um meine Schultern gelegt hatte und mich festhielt. Die Waffe hatte er mir zurück in die Halfter gesteckt.
»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Sir«, sagte er mit treuherziger Miene. »Ich habe Ihrem Freund beschrieben, wo er hinkommen muß. Er wird wohl jeden Augenblick hier eintreffen. Ich wollte eigentlich einen Arzt rufen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es tun sollte. Vielleicht wollen Sie erst ein Protokoll über Ihren augenblicklichen Zustand aufnehmen lassen, bevor Sie alles vom Arzt verbinden und behandeln lassen, was?«
»Nein«, brummte ich mit einer Sprache, die ich noch nie an mir gehört hatte. »Es genügt, wenn mein Freund weiß, wo er mich finden kann. Der Arzt hat Zeit. Kann später kommen. Haben Sie noch eine Zigarette?«
»Selbstverständlich, Sir.«
Er schnipste eine aus der Schachtel und hielt sie mir hin. Ich griff danach, aber meine Finger tappten so ungelenk in die Gegend wie'die eines zwei Tage alten Babys. Die Zigarette fiel zu Boden.
Er hob sie auf und sagte: »Lassen Sie nur, Sir! Ich mache das schon.«
Er steckte sie an und schob sie mir zwischen die Lippen. Ich nahm vorsichtig den ersten Zug und mußte husten. Ich wartete ein paar Sekunden und nahm den zweiten. Diesmal brauchte ich nicht zu husten, und die Zigarette schmeckte nicht übel.
Irgendwann hörten wir draußen ein Auto. Türen schlugen, jemand sagte etwas — und gleich darauf stand Phil in der Tür. Er war noch nicht rasiert, seine Krawatte war nicht ordentlich gebunden. Er mußte sich sehr beeilt haben.
Ich grinste ihm schwach entgegen. Es tut gut, einen solchen Freund zu haben.
»Jerry!« sagte Phil tonlos. »Wie siehst du aus?«
Ich ließ den Zigarettenstummel aus dem Mundwinkel zu Boden fallen. Phil trat ihn aus und wandte sich an den Arbeiter. »Was ist los mit ihm? Wissen Sie es?«
»Nein, Sir. Wir fanden ihn heute früh, als wir zur Arbeit kamen. Also vor ungefähr 20 Minuten. Er kam auf allen vieren die Treppe heraufgekrochen, die von der Kaimauer hinab zum Wasser führt. Man scheint ihn ganz schön zugerichtet zu haben. Im Handumdrehen wurde er ohnmächtig. Wenn Sie mich fragen, Sir, würde ich sagen, einen Doc braucht er jetzt nötiger als alles andere.«
»Natürlich«, nickte Phil. »Komm, Jerry, ich habe das Taxi warten lassen. Wir fahren sofort zum District Office. Einer von unseren Ärzten ist doch immer da!«
»Nein, Phil. Die stecken mich ins Krankenhaus. Schick das Taxi weg und hole meinen Jaguar, der steht hier in der Nähe! Damit fährst du mich nach Hause. Los, mach schon!«
Er zögerte einen Augenblick, drehte sich aber um und lief hinaus. Nach einer Minute hörte ich, daß ein Auto davonfuhr. Phil streckte den Kopf wieder zur Tür herein und rief: »Wo steht der Jaguar?«
Ich beschrieb es ihm und wunderte mich, daß mein Gedächtnis überhaupt noch vorhanden war.
Ich kämpfte gegen Übelkeit und Ohnmachtsanfälle. Manchmal sah ich für die Dauer von 50 Herzschlägen alles um mich herum verschwommen und in tanzenden Bewegungen. Aber ich hielt mich bei Bewußtsein, bis Phil wieder eintraf.
Rechts stützte mich der Arbeiter, links Phil. Sie setzten mich auf den Beifahrersitz im Jaguar. Phil, der sich vorher schon die Wagenschlüssel aus meinem Jackett gesucht hatte, übernahm das Steuer.
Zu Hause sagte ich Phil, welchen Arzt er verständigen sollte. Diesen Mann ließ Phil kommen.
Mr. Weber war ein kleiner, freundlicher Herr von annähernd 70 Jahren. Als er mich sah, schüttelte er den Kopf und meinte: »Mr. Cotton. Sie müssen in ein Krankenhaus. Man muß Sie röntgen, ständig unter Beobachtung haben, Harn- und Blutproben machen und tausenderlei anderes Zeug.«
Ich schüttelte eigenwillig den Kopf. Nachdem ich mich an meinen Whiskyvorräten gelabt hatte, fühlte ich mich tatsächlich etwas besser. Wenigstens konnte ich jetzt ein Gespräch führen, ohne fürchten zu müssen, daß mir bei jedem zweiten Wort die Stimme versagte.
»Krankenhaus geht nicht, Doc. Die halten mich doch mindestens eine Woche im Bett. Aber ich muß eher auf den Beinen sein.«
»Okay, Cotton, legen Sie sich auf die Couch und machen Sie den Oberkörper frei! Bleiben Sie ruhig liegen, und atmen Sie langsam und ohne Anstrengung! Ich besorge rasch ein paar Binden und anderes Zeug, was wir wahrscheinlich brauchen. Ich behandle Sie.«
Er trippelte mit seinen kurzen Schritten zur Tür hinaus. Phil grinste. Als die Wohnungstür hinter dem Arzt ins Schloß gefallen war, fragte er: »Was sage ich dem Chef?«
»Daß ich für zwei Tage ausfalle. Dann gehe ich wieder an die Sache heran. Den ersten Anhaltspunkt haben wir ja schon.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus. »Siehst du!« fuhr ich fort. »Daß er mich ermorden lassen wollte, als ich ihm da unten in den Weg lief, beweist eindeutig, daß dort viel wichtigere Dinge geschehen als nur ein paar widerliche Hahnenkämpfe. Und um diese viel wichtigeren Dinge werden wir beide uns kümmern, sobald ich wieder gerade auf den Beinen stehen kann. Ich werde den Chef bitten, daß er dich mit dabei einsetzt. Okay?« Phil gab mir schweigend die Hand. Die Sache war abgemacht. Hätten wir bloß gewußt, worauf wir uns da einließen!
Ich blieb 48 Stunden zu Hause und den größten Teil dieser Zeit sogar im Bett.
Doc Weber kümmerte sich in rührender Weise um mich. Abends kam Phil, brachte mir wärme Mahlzeiten und Lebensmittel mit.
Am Morgen des dritten Tages fuhr ich wieder zum Dienst. Um halb neun meldete ich mich im Arbeitszimmer von Mr. High.
Unser Chef sah mich schweigend an. Er betrachtete die vielen Pflästerchen, die mir Doc Weber verpaßt hatte, »Pech gehabt, Jerry, wie? Sie hätten ins Krankenhaus gehört. Wer weiß, wie es mit Ihrem Gesundheitszustand augenblicklich aussieht. Ich halte es auf jeden Fall für besser, wenn Sie eine Woche lang Innendienst machen.«
Ich hob den Kopf und wollte aufbegehren. Der Chef merkte es und fiel mir ins Wort. »Dies ist ein Befehl, Jerry!«
Ich senkte den Kopf. Da hatte ich mir ja was Schönes eingebrockt! Innendienst! Eine ganze Woche lang! Das hieß Aktenberge von einem Zimmer ins andere schleppen, betriebsinterne Rundschreiben studieren und ähnlichen Kram.
Mr. High lächelte. »Sonst noch etwas, Jerry?«
Ich stand auf. »Nein, Chef.«
»Dann lassen Sie sich vom Einsatzleiter Ihren Dienstplan für die kommende Woche aufstellen! Danach werden wir weitersehen.«
»In Ordnung, Chef.«
Ich tat, was er mir befohlen hatte. Eine Woche lang würde ich also die Nase nicht zum District Office rausstrecken dürfen. Heitere Aussichten! Aber der Chef hatte natürlich völlig recht. Ich wäre in meinem geschwächten Zustand zu keiner Aktion fähig gewesen.
Phil sah ich nur selten. Er war fast jeden Tag unterwegs. Mal allein, mal mit diesem oder jenem Kollegen. Ich beneidete ihn.
Am meisten freute sich unser alter Kollege Neville. Dieser ergraute G-man darf schon seit Jahren nur noch im Innendienst verwendet werden, und er empfindet dies als eine Vorstufe zur Hölle.
Jetzt war er wenigstens froh, Gesellschaft zu haben. Gemeinsam schleppten wir angeforderte Archivakten auf die Schreibtische der Kollegen oder liefen mit einem internen Rundschreiben von Tür zu Tür.
Es war zwei Tage später, als in meinem Office das Telefon klingelte. »Cotton«, sagte ich.
»Hallo, Jerry«, sagte die Stimme eines Kollegen aus der Telefonzentrale. »Da ist Callon in der Strippe und möchte dich sprechen.«
»Callon?« fragte ich verdattert. »Was für ein Callon?«
»Na hör mal! Hast du noch nie was von Callon gehört?«
»Ich weiß im Augenblick wirklich nicht, wo ich ihn hintun soll.«
Der Kollege erklärte es mir.
Es gibt bei uns in den Staaten eine ganze Reihe von Revolverblättern und Skandalmagazinen, aber das schlimmste war sicherlich das Blatt, desse New Yorker Redaktion damals von einem gewissen Steve Callon geleitet wurde.
Alle Welt wußte, daß Callon mehr Geld durch seine Erpressungen als durch seine Zeitung verdiente, aber zwischen Wissen und Beweisen können sich nun mal ein paar Meilen Entfernung auftun.
»Na schön«, sagte ich. »Dann stell das Gespräch durch! Obgleich ich nicht die geringste Lust verspüre, mich mit dieser Ratte zu unterhalten.«
Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr fest und zündete mir eine Zigarette an. Ich hatte Callon noch nicht gesehen, und ich legte auch keinen Wert darauf.
Callons Reporter schnüffelten jedem halbwegs prominenten Menschen nach, um ihn bei irgendwas zu ertappen, was die Öffentlichkeit nicht erfahren sollte. Mit Telekameras und Abhörmikrofonen verschaffte sich Callon Beweise, daß der bekannte Politiker XY heimlich eine Freundin hatte oder der beliebte Fernsehstar aus der sonntäglichen Familiensendung in Wahrheit ein völlig verkommener Säufer sei.
Bevor er sein Material veröffentlichte, setzte er sich mit den Betroffenen in Verbindung.
Er forderte nie etwas. Dazu war er zu gerissen. Aber wenn sie ihm genug anboten, verkaufte er ihnen das Material und verzichtete auf die Veröffentlichung.
Und dieser windige Bursche rief mich also an. Nachdem ich mich gemeldet hatte, sagte er: »Hören Sie zu, Cotton! Sie sind doch ein berühmtes Tier beim FBI.«
»Halten Sie die Luft an, Callon!« unterbrach ich in. »Ich bin ein kleiner G-man wie hundert andere.«
»Aber Sie sind jedenfalls bekannt. Deshalb wende ich mich an Sie. Ich bringe morgen in unserer neuen Nummer einen Artikel über geheime Spielhöllen in New York. Wie gefällt Ihnen das?«
»Collon, wenn Sie wirklich Kenntnis von geheimen Spielhöllen haben, sind Sie verpflichtet, das der Polizei mitzuteilen. Sonst machen Sie sich strafbar.«
»Weiß ich, weiß ich. Kostet ein paar 100 Dollar Geldstrafe, und die kann ich noch aufbringen, ohne ein Brötchen weniger zu essen. Aber lassen Sie mich ausreden. Die Nummer mit dem Artikel geht heute nacht durch die Rotationsmaschine. Morgen früh um fünf wird an die Boten ausgeliefert. Um 6.30 Uhr können Sie das Exemplar überall kaufen.«
»Callon, ich gestehe Ihnen, daß mir mein Geld zu schade ist.«
»Hähähä! Ich bin auf Sie als Käufer nicht angewiesen, Cotton. Aber jetzt kommt der Punkt, weswegen ich Sie anrufe: Sollte ich morgen mittag um zwölf Uhr noch am Leben sein, können Sie diesen Anruf vergessen. Bin ich umgelegt worden, empfehle ich dem FBI dringend, sich um diese Sache zu kümmern. Es ist ein Fall für den FBI, nichts für die Tecks der City Police. Und wissen Sie was, Cotton? Es wird ein Fall werden, am dem Sie sich gut und gern die Zähne ausbeißen können. Denken Sie an meine Worte, Cotton!«
»He, he!« rief ich. »Einen Augenblick, Callon! Fühlen Sie sich ernstlich bedroht?«
Callon lachte wieder sein meckerndes Lachen. »Sie sind eine ulkige Nudel, Cotton! Seit ich Redakteur bei dieser Zeitung bin, fühle ich mich ernstlich bedroht, das heißt also seit zwölf Jahren. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«
»Können Sie nicht mal deutlich werden, Callon? Wollen Sie von uns Schutz haben oder nicht?«
»Ich will gar nichts haben! Ich will Sie nur darauf aufmerksam machen, daß die Möglichkeit besteht, daß ich innerhalb der nächsten 24 Stunden umgelegt werde. Und ich will Ihnen sagen, daß mein Tod kein gewöhnlicher Mord wäre. Mein Tod ist eine FBI-Sache!«
»Wodurch begründen Sie das? Sie wissen, Callon, daß das FBI nur für bestimmte Delikte zuständig ist.«
»Und ob ich das weiß! Wenn ich umgelegt werde und Sie beschäftigen sich dann mit der Sache, Cotton, dann werden Sie schon merken, daß das FBI Grund hatte, es zu tun. Jetzt kann ich Ihnen keine Einzelheiten nennen.«
Ich fauchte ärgerlich: »Callon, was soll der ganze Quatsch? Sie rufen uns an und sagen, daß Sie fürchten, innerhalb' der nächsten 24 Stunden ermordet zu werden. Gleichzeitig betonten Sie, daß Sie aber keinen Schutz von uns gestellt haben wollen. Sie sagen, wenn man Sie ermordet hätte, müßte sich das FBI darum kümmern, aber sie weigern sich, uns die Gründe dafür zu nennen! Was soll ich nun mit diesen Widersprüchen anfangen?«
»Das ist mir gleichgültig, Cotton! Zerbrechen Sie sich ihr Köpfchen darüber. Nur so viel steht fest: Wenn ich umgelegt werde, werde ich aus der Hölle zusehen, ob Sie sich blamieren, Cotton. Es würde mich freuen. Oder ob Sie die Mörder erwischen. Das würde mich natürlich auch freuen. Meinen Spaß werde ich also auf jeden Fall haben!« Er lachte wieder.
Mir lief etwas kalt den Rücken hinunter. War dieser Mann etwa nicht mehr normal? Rechnete er ernstlich mit seiner Ermordung und hatte doch noch Nerven genug, darüber zu lachen?
Ich konnte keine Frage mehr stellen, denn mitten in sein meckerndes Gelächter hinein wurden wir getrennt.
Entweder hatte er selbst aufgelegt, oder jemand hatte ihm die Gabel niedergedrückt…
***
»Tut mir leid, Sir. Mr. Callon ist gerade ausgegangen!« sagte die Sekretärin so routinemäßig, daß ich sofort wußte, sie log.
»Hat er nicht hinterlassen, wann er zurückkommt?«
»Nein, Sir, er hat mir nichts gesagt.« Wahrscheinlich saß der Bursche an seinem Schreibtisch und dachte grinsend daran, daß er jetzt einen G-man in eine eigenartige Situation gebracht hatte.
Auf der einen Seite wußte ich also, daß Callon damit rechnete, daß ihm etwas zustoßen könne. Auf der anderen Seite hatte Callon jeden Schutz abgelehnt. Diese widerliche Ratte konnte mich in Rage bringen. Wenn er glaubte, mich an der Nase herumfuhren zu können, sollte er sehen, wie er selbst mit seinen Problemen fertig wurde. Ich würde mir seinetwegen bestimmt keine grauen Haare wachsen lassen.
»Soll ich etwas bestellen?« fragte seine Sekretärin.
»Nein, danke«, erwiderte ich. »Oder ja, doch! Sagen Sie ihm, er möchte in Zukunft andere Leute auf den Arm nehmen und nicht gerade FBI-Beamte!«
Ärgerlich legte ich den Hörer auf.
***
Am nächsten Morgen saßen wir alle gegen neun zur großen Dienstbesprechung im kleinen Sitzungssaal.
Ich hatte nicht sonderlich aufmerksam zugehört, als unser Verbindungsmann zur City Police die Liste der Delikte vorlas, mit denen sich die Kollegen herumgeschlagen hatten.
Auch als er mit einem Mord anfing, war ich noch nicht sonderlich aufmerksam. Aber dann kam das dicke Ende:
»… konnte der Tote einwandfrei als der Redakteur Steve Callon identifiziert werden. Callon kam gegen sieben Uhr früh durch die hintere Tür in den Hof zwischen dem Redaktions- und dem Druckereigebäude. Mehrere Männer scheinen ihn dort erwartet zu haben. Callon wurde von 16 Messerstichen getroffen und starb sofort. Die Mordkommission unter Lieutenant Rogerty ist zur Stunde noch am Tatort. Zweckdienliche Mitteilungen werden direkt an das Office der Mordkommission Manhattan Süd erbeten.«
»Augenblick«, sagte ich. »Dazu muß ich etwas sagen.«
Mr. High und alle anwesenden Kollegen sahen interessiert von ihren Notizen auf.
Ich berichtete in groben Zügen den Inhalt des Telefongesprächs, das ich mit Callon gestern nachmittag geführt hatte.
»Das ist ja eine tolle Geschichte«, murmelte Phil.
»Haben Sie versucht, mit Callon noch einmal Verbindung zu bekommen, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, Jerry?« fragte der Chef.
»Ja, sofort danach. Aber ich wurde von der Sekretärin abgewimmelt. Sie sagte, Callon sei gerade ausgegangen. Ich hatte aber das Gefühl, daß er hinter seinem Schreibtisch saß und sich nicht mehr von mir sprechen lassen wollte. Wenn er bereit gewesen wäre, deutlicher zu werden, hätte er schließlich gleich meine Fragen beantworten können.«
»Das ist wahr«, stimmte Mr. High zu. »Er hätte sich eben doch von uns beschützen lassen sollen. Freilich hätte er es sich dann auch gefallen lassen müssen, daß wir ihm ein paar Fragen vorgelegt hätten.«
»Zum Beispiel«, sagte ich, »von wem er sich eigentlich bedroht fühlt. Und warum und wieso. Wahrscheinlich verzichtete er gerade wegen dieser Fragen auf unseren Schutz.«
»Aber es gibt mir zu denken, daß Callon seine eigene Ermordung so eindeutig als einen Fall für den FBI angesehen haben wollte«, warf Mr. High nachdenklich ein. »Callon weiß genau, daß ein Mord etwas für die Kriminalabteilung der City Police ist. Warum will er diesen Fall unbedingt uns zuschanzen?«
Ich zuckte die Achseln, denn darauf wußte ich auch keine Antwort.
»Wenn Callon sagte, es sei eine Sache für den FBI«, fuhr der Chef fort, »dann glaube ich, daß das stimmt. Callon ist ein minderwertiger Charakter gewesen, aber er war nicht dumm. Und er wußte mit Polizeisachen sehr genau Bescheid. Ich bin doch dafür, daß wir uns mal über den Fall unterrichten lassen. Jerry und Phil, vielleicht fahren Sie mal zum Tatort und sprechen mit Lieutenant Rogerty von der Mordkommission…«
So kam es, daß wir kurz vor halb zehn im Hof des Gebäudekomplexes standen, in dem Verlag, Redaktion und Druckerei dieses Skandalmagazins beheimatet waren.
Lieutenant Rogerty war mit seinen Leuten fleißig bei der Arbeit. Spurensicherung, Fotografieren, Vernehmungen der Nachbarn und Arbeiter, die zur Mordzeit schon im Hause gewesen waren, und so weiter. Wir erwischten Rogerty in Callons Büro.
»Tag, ihr beiden«, sagte er gähnend. »Wollt ihr den Fall haben? Mit dem größten Vergnügen bin ich bereit, euch die Sache abzutreten. Ich habe wenig Lust, diesen Sumpf aufzuwirbeln, in dem Callon wie eine Krake saß und seine Fangarme ausbreitete. Hier, seht mal, was ich gerade gefunden habe!«
Er schob uns ein Blatt Papier über den Schreibtisch. Bei Surdridge liegt ein Päckchen für die Polizei stand darauf. Kein Wort weiter.
»Haben Sie die Sekretärin schon gefragt, ob das Callons Schrift ist?«
Rogerty nickte. »Ja, es ist seine Schrift. Da gibt es keinen Zweifel. Es liegen genügend von Callon stammende Notizen hier herum, daß man die Schriftzüge vergleichen kann. Ganz eindeutig Callons Hand.«
»Haben Sie Surdridge schon angerufen?« erkundigte ich mich.
»Ja, aber dessen Sekretärin sagt, Mr. Surdridge komme so gut wie nie vor zehn Uhr ins Büro. Und sie selbst könne leider keine Auskunft geben.«
Ich sah auf meine Uhr. Es war erst 9.26 Uhr.
»Was halten Sie davon, wenn wir mal zu Surdridge fahren und ihm wegen des Päckchens auf den Zahn fühlen, Rogerty?« fragte ich.
Der Lieutenant war sofort einverstanden. Er schleuderte seine ausgegangene Zigarre in einen Spucknapf und sagte zustimmend: »Gern! Ihr nehmt mir damit nur Arbeit ab. Aber was für ein Interesse habt ihr eigentlich an Callon?«
Ich hatte keinen Grund, ihm den merkwürdigen Anruf Callons zu verschweigen.
Rogerty hörte aufmerksam zu. Zum Schluß schüttelte er den Kopf: »Ein verrückter Kerl, dieser Callon! Weiß, daß er ermordet werden soll, lehnt aber ausdrücklich jeden Schutz ab. Der Kerl hatte sich wohl in den letzten Jahren zu sehr daran gewöhnt, ständig in Gefahr zu sein. Das ist ihm in den Kopf gestiegen. Na schön, fahrt mal zu Surdridge! Wenn er wirklich ein Päckchen von Callon für die Polizei aufbewahrt, bringt es hierher, okay?«
»Selbstverständlich, Rogerty«, sagte ich.
Wir nahmen unsere Hüte und gingen. Ehrlich gesagt, interessierte mich diese ganze Sache nicht sonderlich. Ich war innerlich nicht beteiligt. Meine Gedanken waren immer noch bei einem gewissen Pier am Hudson. Aber da konnten wir nur nachts etwas unternehmen.
Surdridge war zu jener Zeit einer der zwielichtigsten Existenzen in ganz New York. Er gehörte zweifellos zu den fähigsten Rechtsanwalten, aber arbeitete nur für die großen Bosse der Gangster. Sie bezahlten ihn so gut dafür, daß er sich ein Apartment in der Fifth Avenue, einen Cadillac und ein sündhaft teuer eingerichtetes Büro in der Nähe vom Times Square leisten konnte.
Als wir das Vorzimmer betraten, warfen wir uns einen verstohlenen Blick zu. Die Wände waren bis zur halben Höhe mit südamerikanischen Edelhölzern getäfelt. Die ganze Einrichtung stank förmlich nach Geld. Dicke Teppiche und Gemälde in schweren Goldrahmen mußten allein einige meiner Jahresgehälter aufwiegen.
Hinter einem sehr eleganten Schreibtisch saß eine Dame in den Dreißigern von ansprechendem Äußeren.
Sie trug eine schwarze Hornbrille, musterte uns mit sachlich-kühlem Interesse und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«
»Wir möchten mit Mr. Surdridge sprechen«, erwiderte ich knapp.
»In welcher Angelegenheit?«
Ich schob ihr wortlos meinen FBI-Ausweis hin. Sie warf einen kurzen Blick darauf. Ihre rechte Augenbraue fuhr ein klein wenig in die Höhe. Dann sah ich, daß sie mit einem raschen Griff einen Klingelknopf niederdrückte.
»Mr. Surdridge scheint eine Besprechung zu haben«, sagte sie aalglatt. »Wollen Sie bitte ein paar Minuten Platz nehmen?«
»Danke.«
Wir setzten uns in zwei üppige Sessel, die einen runden Rauchtisch flankierten. Vier verschiedene Ziarettenmarken lagen griffbereit. Eine Geste der Sekretärin deutete uns an, daß wir uns bedienen sollten-Ich zog meine eigenen Zigaretten und hielt sie Phil hin. Wir bedienten uns und rauchten schweigend. Ihr Trick war leicht zu durchschauen. Ein Klingelsignal hatte Surdridge davon verständigt, daß im Vorzimmer Leute von der Polizei saßen. Wer auch immer gerade bei ihm sein mochte, wir würden ihn bestimmt nicht zu Gesicht bekommen. Wenn Surdridges Arbeitszimmer nicht einem Fuchsbau glich, wollte ich mir mein Lehrgeld wiedergeben lassen. Diese Sorte ist immer auf alle Eventualitäten eingerichtet.
Nach ungefähr fünf Minuten erhob sich die Dame, legte ihre Brille auf den Schreibtisch und sagte: »Ich werde nachsehen, ob Mr. Surdridge jetzt frei ist.«
Wir nickten wortlos. Sie verschwand durch eine Tür, die man in der Holztäfelung kaum als Tür erkennen konnte. Im Türspalt sah ich drei andere Damen hinter ihren Schreibmaschinen sitzen und emsig klappern. Ein älterer Mann mit Ärmelschonern über seinem Jackett schleppte einen Aktenberg von einem Schrank weg.
Die Tür blieb einen Spalt offen. Sonst hätten wir den Schrei vielleicht gar nicht gehört.
Es war ein Schrei, bei dem man sofort wußte, daß irgend etwas Entsetzliches Geschehen sein mußte!
Phil und ich sprangen auf, liefen quer durch das große Vorzimmer, stießen die Tür auf und hetzten durch das zweite Zimmer.
Nicht eine einzige Schreibmaschine klapperte noch. Der ältere Mann stand mit seinem Aktenberg mitten im Zimmer und stierte kreidebleich auf eine Tür, die ebenfalls einen Spalt breit geöffnet war.
Wir stießen sie auf. Sie war eine innen mit Leder gepolsterte Doppeltür, die durch ein Scherengitter zusammengehalten wurde. Dahinter erstreckte sich der kleine Saal, den Surdridge für sich reserviert hatte. Rechts stand der schwere Schreibtisch, der auf beiden Seiten von zwei Anbauschränken flankiert wurde, die im selben Stil wie der Schreibtisch gebaut waren. Eine Tischlampe brannte, obgleich draußen heller Tag war.
Die Sekretärin stand ungefähr sechs Schritte von der Tür entfernt auf der linken Seite des Schreibtisches. Wir liefen zu ihr und folgten ihrer Blickrichtung.
Und da sahen wir ihn. Joseph Fitzgerald Surdridge lag neben seinem Schreibtischsessel auf dem weichen, dunklen Teppich.
In seiner Brust steckte der Griff eines Messers. Die Tat selbst konnte erst vor wenigen Minuten ausgeführt worden sein. Trotzdem stand auf den ersten Blick fest, daß Surdridge bereits tot war.
Ich packte die Sekretärin am Ärmel. »Kommen Sie!«
Widerstandslos ließ sie sich von mir hinausziehen. Phil eilte zurück ins Vorzimmer. Ich hörte, wie er die Wählscheibe eines Telefons drehte.
»Niemand von Ihnen darf dieses Zimmer jetzt betreten«, erkläre ich dem Personal, während sich zwei von den Stenotypistinnen mit der einer Ohnmacht nahen Sekretärin beschäftigten. »Es darf auch niemand von ihnen etwa jetzt nach Hause gehen.«
»Was, was ist denn überhaupt los?« fragte der ältere Mann und zupfte an seinen Ärmelschonern.
»Mr. Surdridge scheint ermordet worden zu sein. Wir sind FBI-Beamte. Ich hätte mich gern einmal mit Ihnen unterhalten. Kommen Sie mit ins Vorzimmer!«
Der Mann schluckte aufgeregt. Die Damen warfen ihm große Blicke nach.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz! Ich heiße Jerry Cotton. Das ist mein Kollege Phil Decker. Wir sind beide FBI-Agenten.«
Phil winkte mit der Hand herüber, während er Hausnummer und Straße in den Telefonhörer sagte. Wahrscheinlich hatte er bereits die Mordkommission an der Strippe. Der Büroangsteilte hatte sich verstört auf die Kante eines Drehstuhles gesetzt und sah verwirrt zu Boden.
»Ich…hm… ich heiße Mack Corne«, murmelte er. »Wissen Sie, ich kann das noch gar nicht begreifen, daß Mr. Surdridge ermordet worden sein soll. Es kann doch höchstens zehn Minuten her sein, daß er noch mit mir sprach…«
»Um jemand umzubringen, genügt oft eine halbe Minute. Wo sprachen Sie denn zuletzt mit Mr. Surdridge? In seinem Arbeitszimmer?«
»Nein. Er brachte die Unterschriftenmappe zu Miß Raydreaks zurück. Das ist seine Sekretärin, die hier in diesem Zimmer sitzt. Dabei ging Mr. Surdridge durch unseren Raum und gab mir noch ein paar Anweisungen wegen der Meelson-Sache.«
»Meelson-Sache? Was ist das für eine Sache?«
»Die harmloseste Geschichte, die Mr. Surdridge in den letzten zehn Jahren übernommen hat. Es geht um einen Grundstücksstreit.«
Ich winkte ab. Wir hatten andere Sorgen, als daß wir uns auch noch um die Leute kümmern konnten, die sich vielleicht gegenseitig zwei Meter ihres Vorgartens streitig machten.
»Das war vor ungefähr zehn Minuten?« fragte ich.
»Ja, Sir.«
»Wirkte Mr. Surdridge irgendwie aufgeregt? Hatten Sie das Gefühl, daß er anders war als sonst?«
»Nein, Sir, nicht im geringsten.«
»Er sprach also mit Ihnen. Dann ging er hier in dieses Zimmer zu Miß Raydreaks und gab ihr die Unterschriftenmappe zurück. Danach kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück. Stimmt das?«
»Ja, Sir.«
»Wieviele Zugänge zum Arbeitszimmer gibt es?«
Der Bursche konnte einem nicht in die Augen sehen. Jetzt blickte er stur zum Fenster hinaus, obgleich auf der gegenüberliegenden Seite nichts anders zu sehen war als die gewaltige Wolkenkratzerfront des Herold Building.
»Eh«, knurrte er zögernd, »Zugänge zu Mr. Surdridges Arbeitszimmer? Da gibt es zwei, Sir.«
»Von wo aus?«
Er zeigte auf die Tür im Hintergrund des Vorzimmers. »Diese da. Und die Tür aus unserem Zimmer, wo die drei Stenotypistinnen und ich arbeiten.«
Das war ja interessant. Die Sekretärin hätte also ebensogut direkt von hier aus in das Arbeitszimmer des Rechtsanwalts gehen können. Warum hatte sie dann den Umweg über das größere Bürozimmer gewählt?
»Wissen Sie, ob Mr. Surdridge heute früh Besuch erwartete?«
Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid, Sir, das kann ich Ihnen nicht sagen. Da müssen Sie Miß Raydreaks fragen.«
»Aber sie müßte es wissen?«
»Natürlich, Sir. Sie führt doch den Terminkalender von Mr. Surdridge.«
»Gut, danke. Sie können in das Bürozimmer zurückgehen, Mr. Corne!«
Ich gab Phil einen knappen Wink mit den Augen. Corne konnte es nicht gesehen haben, denn er stand mit dem Rücken zu mir.
Phil öffnete ihm die Verbindungstür zu dem großen Büroraum, wo das übrige Personal außer der Sekretärin saß. Er ließ Corne an sich Vorbeigehen und beobachtete ihn scharf. Gleich darauf sagte Phil freundlich: »Würden Sie bitte mal rüberkommen? Nein, nicht Sie, Miß Reydreaks. Ich meine die Dame mit dem grünen Kleid hier vorn!«
Corne hatte also dieser Frau einen Blick zugeworfen, wenn Phil sie jetzt herbeirief. Was gab es zwischen der Frau und Corne?
Ich blickte hoch und sah eine junge Dame, die bestimmt noch nicht älter als höchstens 20 sein konnte. Sie trug ein einfaches grünes Kleid, das etwas zu eng war und die Figur zu sehr betonte. Auch war ihr Make-up um eine Idee zu aufdringlich. Sie kam mit ihren hohen Absätzen hereingestöckelt und kopierte im Gang gewisse Hollywood-Damen.
Mir warf sie gleich einen Blick zu, der vielleicht einen 14jährigen verlegen gemacht hätte. Ungerührt sagte ich: »Bitte, nehmen Sie Platz! Ich bin Jerry Cotton, das ist Phil Decker. FBI. Würden Sie uns jetzt Ihren Namen sagen?«
»Ich heiße Margret Laine. Meine Freunde nennen mich Margy.«
Weder Phil noch ich hatten das Verlangen, uns zu ihren Freunden zu zählen, also nannten wir sie hübsch bei ihrem Familiennamen.
»Also, Miß Laine«, sagte ich mit sehr ernster Miene, »Mr. Corne war so vernünftig, alles zu sagen. Ich hoffe, Sie sind ebenso vernünftig.«
Sie hob pikiert die Schultern. »Na schön. Wenn Mack es für richtig hielt, unser Verhältnis an die große Glocke zu hängen, bitte, warum soll ich es abstreiten?«
Ich war enttäuscht.
Das war also der Grund, weshalb Corne sogleich in ihre Richtung geblickt hatte, als er in das Bürozimmer zurückkam. Für uns uninteressant.
Trotzdem legte ich ihr noch die gleichen Fragen über Surdridge und einen möglichen Besucher vor. Sie konnte uns genausowenig sagen wie Corne.
Ganz zum Schluß, als wir unten in der Straße schon das Heulen von Polizeisirenen hörten und die Mordkommission der Stadtpolizei also jeden Augenblick hier oben sein mußte, viel mir noch die Frage nach den Zugangsmöglichkeiten zu Surdridges Arbeitszimmer ein.
Obgleich ich mir nichts davon versprach, fragte ich sie doch: »Wie viele Türen führen in Mr. Surdridges Arbeitszimmer, Miß Laine, wissen Sie das?«
»Natürlich weiß ich das! Das weiß doch jeder hier! Es sind drei Türen!«
Ich spürte etwas wie einen elektrischen Schock. Corne hatte nur zwei Türen erwähnt.
»Was für Türen sind das?« fragte ich. Sie zeigte auf die Tür, die vom Vorzimmer aus, wie Corne schon gesagt hatte, in das Arbeitszimmer des Rechtsanwaltes führte. »Diese da! Dann die Tür aus unserem Zimmer. Und die Tür vom Flur her.«
»Vom Flur? Von welchem Flur?«
Wir waren ja selbst durch den Flur gekommen, und von da aus hatte ich überhaupt nur eine einzige Tür gesehen, durch die man das Büro-Apartment betreten konnte.
Ich stand auf und ging zu Phil. »Wenn die Kommission kommt, erkläre ich alles!« raunte ich ihm zu. »Ich will versuchen, schnell dieser mysteriösen Sache mit den Türen auf den Grund zu kommen.«
»Okay, Jerry.«
»Kommen Sie, Miß Laine!« sagte ich. »Ich möchte, daß Sie mir einmal diese letzte Tür zeigen.«
Sie geruhte sich zu erheben. Aber sie steuerte nicht auf die Tür zu, die tatsächlich hinaus in der Flur vor den Fahrstühlen führte, sondern ging in das Bürozimmer.
Verwundert folgte ich ihr. Sie warf Corne einen wütenden Blick zu und ging schweigend vor mir her durch das große-Zimmer mit den vier Schreibtischen. Während auf der rechten Seite die Tür war, durch die man in Surdridges Arbeitszimmer kam, gab es genau gegenüber eine weitere Tür.
Wir gingen durch sie hindurch und gelangten in jenen Flur, dessen Existenz man bei uns immer wieder vergißt. Aus bau- und feuerpolizeilichen Gründen muß jedes Haus unabhängig von den vielen Fahrstühlen, auch ein Treppenhaus haben. Kein Mensch gerät je in Versuchung, dieses Treppenhaus zu benutzen. Wozu auch, solange die Fahrstühle ihre Pflicht tun?
Es gab hier wirklich so etwas wie einen Flur, der die Treppe von allen Seiten umgab. Der Staub auf dem Geländer war so dick, daß man darin schreiben konnte.
Miß Laine führte mich nach rechts bis an eine stabile Metalltür, die weder einen Knauf noch ein Schloß hatte.
»Diese Tür führt in Surdridges Büro?« fragte ich.
»Ja. Aber man kann sie nur von innen öffnen. Mr. Surdridge empfängt ab und zu Besucher, die nicht einmal Miß Raydreaks zu Gesicht bekommt. Die läßt er immer selbst durch diese Tür ein und später auch wieder raus.«
»Wissen Sie, ob diese Tür auf der Innenseite verschlossen ist?«
»Ja, sie ist abgeschlossen. Mr. Surdridge hat als einziger einen Schlüssel dazu.«
In der dichten Staubschicht, die zu unseren Füßen lag, konnte man schwache Fußspuren erkennen. Immerhin deutlich genug.
Durch diese Tür mußte vor kurzem jemand gegangen sein.
Und zwar rein und wieder raus!
»Gehen wir wieder zurück!« schlug ich vor.
Margret Laine marschierte hüftenwackelnd vor mir her. Vom Treppenhaus traten wir in das große Bürozimmer.
Die beiden Stenotypistinnen standen mit Corne aufgeregt zusammen in einer Ecke und tuschelten miteinander.
Miß Raydreaks schien sich erholt zu haben. Ich hörte im Vorzimmer ihre Stimme. »Oh, guten Morgen, Mr. Meelson! Sie wollen sicher zu Mr. Surdridge, nicht wahr?«
»Ja, ich hatte die Absicht«, erwiderte eine männliche Stimme.
Es war, als hätte mich eine Peitsche getroffen, so fuhr ich zusammen. Mit zwei raschen Schritten hatte ich das Vorzimmer erreicht. Und da stand er.
Der Eisberg.
Der Boß vom Hudson! Mr. Meelson!
Er erkannte mich sofort.
Aber er hatte sich vorzüglich in der Gewalt. In seinem Gesicht verzog sich keine Miene. Er streifte mich mit einem gleichgültigen Blick.
Ich sah ihn an.
Dieser Mann hatte seinen Kreaturen die Erlaubnis gegeben, mich zu ermorden. Es war nicht sein Verdienst, daß ich mit dem Leben davongekommen war.
Er aber tat, als hätte er mich noch nie gesehen! Gelassen wandte er sich an die Sekretärin: »Würden Sie mich bitte bei Mr. Surdridge anmelden?«
Im selben Augenblick flog die Tür auf, und Rogerty erschien mit seiner ganzen Mordkommission auf der Bildfläche. Er schnaufte und kam ein wenig kurzatmig auf uns zu. »Was ist denn jetzt wieder passiert?« fragte er hastig.
»Surdridge ist ermordet worden«, erklärte ich ihm. »Ara besten lassen Sie Ihre Leute sofort mit der üblichen Routine anfangen. Phil wird Ihnen zeigen, wo der Tote liegt.«
»Kommt, Jungs!« rief Rogerty seinen Leuten zu. Sie schleppten ihre Koffer und Aktentaschen, in denen sie alle zum Sichern von Spuren erforderlichen Werkzeuge aufbewahrten und eine Unmenge anderen Kram ebenfalls mit sich herumschleppten, hinter Rogerty her, der von Phil auf dem Umweg über das größere Bürozimmer in den Arbeitsraum des toten Rechtsanwalts geführt wurde.
Ich selbst blieb im Vorzimmer zurück und setzte mich in einen der herumstehenden Sessel für wartende Besucher.
Meelson nahm von meiner Anwesenheit keine Notiz.
Die Sekretärin war blaß, aber sie hatte sich schon wieder halbwegs erholt. In weitschweifigen Worten erzählte sie von Surdridges Ermordung.
Meelson hob in höflichem Staunen die rechte Augenbraue. »Mr. Surdridge ermordet«, murmelte er mit einem leichten Kopfschütteln. »Das ist ja unglaublich!« In seiner Art bewegte er beim Sprechen kaum die Lippen. Ob er über Surdridges Ermordung sprach oder über irgend etwas Banales — alles, was aus seinem Munde kam, wirkte unbeteiligt.
Ich stand auf und trat zu ihm. »Mr. Meelson«, sagte ich ruhig, »haben Sie nicht das Gefühl, daß wir uns kennen?« Er sah mich flüchtig an und zuckte die Achseln. »Schon möglich«, erwiderte er. »Mich kennen so viele Menschen! Wurden wir einander irgendwo vorgestellt?«
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Das wissen Sie sehr gut. Wir brauchen uns gegenseitig nichts vorzumachen, Mr. Meelson. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen vorlegen.«
»Der Polizei soll man immer Rede und Antwort stehen.« Er sagte es mit einem ganz leisen Unterton von Spott.
Ich fügte in derselben Tonlage hinzu: »Und gewissen Gangstern soll man immer auf die Finger sehen.«
»Wollen Sie sagen, daß Sie mich für einen Gangster halten?« fragte er.
Ich winkte ab. »Zu gegebener Zeit werde ich Ihnen sagen, auf welcher Seite meines Katalogs die Leute Ihres Schlages stehen, Meelson. Jetzt möchte ich gern von Ihnen wissen, was Sie hier wollen.«
»Geht Sie das etwas an?«
»Haben Sie vergessen, daß Surdridge ermordet wurde?«
»O ja, natürlich. Unter diesen Umständen sehe ich ein, daß ich Ihre Fragen beantworten sollte.«
»Also? Was wollen Sie hier?«
»Mr. Surdridge vertritt meine Interessen in einem privaten Rechtsstreit.«
»Welcher Art?«
»Oh, eigentlich ist es eine Lappalie. Ich besitze in Yonkers ein kleines Privathaus. Der Nachbar macht mir einen Teil des Gartens streitig. Dabei bin ich der Auffassung, daß dieser strittige Teil zu meinem Grundstück gehört. Na ja, er ist eben anderer Meinung. Jetzt müssen wir die Gerichte mit diesem Kram behelligen.«
Ich musterte ihn aufmerksam.
Er hatte mich sicher nicht angelogen, denn es wäre für uns ja eine Kleinigkeit gewesen, die Wahrheit seiner Angaben an Hand der Akten, die Surdridge doch sicher Über diesen Fall angelegt hatte, zu überprüfen. Wenn er aber die Wahrheit sagte, hatte sie irgendwo einen Haken.
Jeder, aber auch ausnahmslos jeder Vertreter der Unterwelt wird sich hüten, freiwillig vor ein Gericht zu gehen, schon gar nicht wegen einer solchen Kleinigkeit. Sie wollen die Richter nicht auf sich aufmerksam machen.
Wenn aber Meelson sich wegen einiger Quadratmeter Garten mit einem Nachbarn herumstritt, dann mußte etwas dahinterstecken.
Der Garten mußte für ihn einen besonderen Wert darstellen. Vielleicht sollte man sich einmal gründlicher um diese sogenannte Lappalie kümmern.
»Wie kommt es, daß Sie gerade jetzt hier erscheinen?« fragte ich.
Er zuckte die Achseln, »weil ich hören wollte, wie sich meine Sache entwickelt. Ich kann doch nicht ahnen, daß ausgerechnet jetzt hier oben ein Verbrechen geschieht.«
Ich nickte. Mir war noch etwas eingefallen, was meinen Verdacht verstärkte.
Jeder, der sich wegen irgendeiner Privatstreitigkeit vor Gericht begibt, hält seine Sache natürlich für wichtig, sonst wäre er ja nicht damit vor Gericht gegangen. Nur Mr. Meelson bezeichnete das Objekt, weswegen er die Gerichte bemühte, selbst als eine Lappalie.
Das war ein Widerspruch, der darauf hindeutete, daß es ihm in Warheit eben doch sehr wichtig war, daß er aber bei anderen den Eindruck erwecken wollte, als sei es nur eine Lappalie.
»Vielen Dank, Mr. Meelson«, sagte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte. Wenn Sie wollen, können Sie gehen.«
Er stutzte, zögerte einen Augenblick und sagte dann: »Nun, da Mr. Surdridge tot ist, muß ich die Sache einem anderen Anwalt übergeben. Ich möchte deshalb am liebsten die Akten dieser Geschichte mitnehmen, damit ich sie einem anderen Anwalt übergeben kann.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Mr. Meelson. Sämtliche Akten sind von der Mordkommission beschlagnahmt. Es könnte ja sein, daß sich aus ihnen Hinweise oder Spuren auf den Mörder oder auf sein Motiv finden lassen. Später werden die Akten vielleicht freigegeben. Aber diese Entscheidung hat der Leiter der Mordkommission zu fällen, nicht ich.«
In seinem starren Gesicht zuckte kein Muskel. Er setzte seinen Hut wieder auf und meinte nebenher: »Nun, so wichtig ist es ja auch nicht. Guten Tag!« Gemessenen Schrittes verließ er das Vorzimmer.
Ich sah ihm nach.
Manchmal haben Dinge einen inneren Zusammenhang, die auf den ersten Blick so weit voneinander entfernt zu sein scheinen wie der Nordpol vom Südpol.
In diesem Falle war es nicht anders, aber es sollte noch eine Weile dauern, bis wir das entdeckten.
***
Wir blieben in Rogertys Nähe. Nachdem er sich flüchtig am Tatort umgesehen hatte, ließ er den Spurensicherungsdienst an seine Arbeit gehen.
Es konnte Stunden dauern, bis die Jungens damit fertig waren, alle Fingerabdrücke zu sichern.
In der Zwischenzeit wollte sich Rogerty an eine erste Vernehmung des Personals machen.
Er schickte zwei seiner Leute.
Das Vorzimmer bestimmte er zum Vernehmungsraum. In dem großen Bürozimmer nebenan postierte er zwei andere von seinen Leuten und befahl ihnen, jede Unterhaltung zwischen dem Personal strikt zu unterbinden.
»Lest meinetwegen die Zeitungen, oder macht sonstwas, aber quasselt nicht miteinander!« brummte er und winkte der ersten Stenotypistin.
Das Mädchen mochte 25 Jahre alt sein, hatte das hübsche, genormte Puppengesicht der modernen Kosmetik und einen mittleren Intelligenzgrad.
Rogerty hatte sich hinter den Schreibtisch der Sekretärin gesetzt und führte die Vernehmung.
Phil und ieh hockten im Hintergrund in Besuchersesseln und griffen nur selten ein. Rogerty führte seine Befragungen so methodisch, klar und logisch.
Seine Fragen liefen darauf hinaus, ob Surdridge irgendwie anders gewesen sei als sonst, ob und welche Besucher er empfangen habe, ob man vielleicht einen Streit zwischen ihm und einem seiner Besucher bemerkt habe, und so fort.
Weder die erste noch die zweite Stenotypistin konnten auf alle diese Fragen irgendwie bemerkenswerte Auskünfte erteilen.
Interessant wurde es bei beiden erst, als Rogerty ganz zuletzt auf die anderen vom Personal zu sprechen kam.
»Wie kommen Sie mit Ihren Kolleginnen aus?« fragte er jedes der beiden Mädchen.
»Gut«, war die nichtssagende Antwort.
»Haben Sie den Eindruck, daß es unter dem Personal Neid, Intrigen oder so etwas gibt?«
»Nein«, erwiderten beide Mädchen. Sie zögerten etwas mit ihrer Antwort, so daß Rogerty sofort nachhakte.
»Aber es gibt irgendwelche persönlichen Beziehungen unter dem Personal? Beziehungen, die intimer sind, als man es unter gewöhnlichen Arbeitskollegen erwarten kann?«
Beide Mädchen wanden sich unter der Frage, aber Rogerty ließ sie nicht davonkommen.
Und schließlich kam denn bei allen beiden heraus, daß Mack Corne und Margret Laine offensichtlich ein Verhältnis miteinander hätten.
Das war zwar nichts Neues für uns, aber es war nun erwiesen, daß die anderen vom Personal um diese Beziehung der beiden gewußt hatten.
Und die 'Stenotypistin, die Rogerty als zweite vornahm, platzte sogar mit der Neuigkeit heraus: »Deswegen hat Mr. Surdridge doch den beiden gekündigt.« Das war nun allerdings eine interessante Geschichte.
Phil und ich tauschten einen raschen Blick. -Rogerty spürte es ebenfalls und fragte mit gespielter Gelassenheit: »Gekündigt? Mit welchen handfesten Gründen berechtigt er seine Kündigung? Man kann doch erwachsene Menschen nicht aus einer Stellung entlassen, nur weil sie private Zuneigungen zueinander entdeckten!«
»Aber Mr. Corne ist doch verheiratet«, entrüstete sich die Stenotypistin.
»Oho«, brummte Rogerty. »Mr. Mack Corne ist also verheiratet.«
»Ja«, nickte das Mädchen in aufrichtiger Empörung. »Er sollte sich schämen, jungen Mädchen den Kopf zu verdrehen.« Ich unterdrückte ein Grinsen.
Es war durchaus nicht erwiesen, wer wem den Kopf verdreht hatte: Mack Corne der Laine oder umgekehrt.
»Und weil Corne verheiratet ist, trotzdem aber ein Verhältnis mit der Laine angefangen hat, schmiß Surdridge die beiden raus?« fragte Rogerty.
»Nun, wir haben nicht gehört, was er ihnen sagte, als er sie vor ein paar Tagen in sein Arbeitszimmer kommen ließ, um ihnen beide ihre Kündigung für den nächsten Ersten mitzuteilen. Aber Miß Raydreaks sagte es uns. Mr. Surdridge steht demnach auf dem Standpunkt, daß er sich als Anwalt nicht leisten kann, Personal zu beschäftigen, das vielleicht eines Tages wegen Ehebruchs vor Gericht zu erscheinen hat.«
Rogerty drehte sich in seinem Stuhl um und sah uns an. Ich nickte unmerklich. Genau wie der Lieutenant war ich der Meinung, daß Surdridges Sinn für Korrektheit keineswegs so weit gehe, daß er deshalb Leute entlassen mußte. Er nahm es doch bei seiner eigenen Arbeit nicht so genau.
Wer ganz bewußt verkommene Gangsternaturen verteidigt, der wirkt unglaubwürdig, wenn er plötzlich auf einer anderen Seite die Fahne der Moral hochhält. Vielleicht gab es hier ganz andere Gründe, die zu der Entlassung geführt hatten?
Vielleicht war der angegebene Grund nichts als ein Vorwand?
Man mußte versuchen, das herauszufinden.
Der Lieutenant schien derselben Meinung zu sein, denn er wandte sich wieder dem Mädchen mit der Frage zu: »Aber Corne oder die Laine oder gar beide hatten doch auch sonst schon ein angespanntes Verhältnis zu Ihrem Arbeitgeber gehabt, nicht wahr?«
»Davon ist mir nichts bekannt«, erwiderte die Stenotypistin.
Rogerty machte eine kleine Pause, während der er sich eine Zigarre ansteckte.
Danach wandte er sich noch einmal dem Ablauf des Vormittags zu bis zu dem Zeitpunkt, da die Ermordung des Rechtsanwalts entdeckt worden war.
»Bitte erzählen Sie mir einmal, wie oft Mr. Corne heute morgen das Bürozimmer verlassen hatte!« bat er das Mädchen.
»Nur einmal, Sir«, erwiderte es sofort und ohne Zögern.
»Und wann war das?«
»Ungefähr eine Viertelstunde, bevor Miß Raydreaks entdeckte, was geschehen war! Mr. Corne war ins Archiv gegangen. Zusammen mit Miß Laine! Stellen Sie sich das vor! Ganz offen gingen die beiden schon zusammen ins Archiv.«
In ihrer Stimme lagen Entrüstung, moralische Empörung und vermutlich — Neid.
Hogerty paffte gelassen dicke Rauchwolken vor sich hin. »Wo ist denn das Archiv?« fragte er.
»Vom Bürozimmer aus geht eine Tür ins Treppenhaus. Auf der anderen Seite des Teppenhausflurs liegt ein großer Raum, den Mr. Surdridge als Archiv gemietet hat. Da werden alle alten Akten aufbewahrt.«
Jetzt schaltete ich mich in das Gespräch ein, nachdem ich Rogerty mit einem kurzen Blick um die Erlaubnis gebeten hatte.
»Gestatten Sie!« sagte ich. »Wenn man das Bürozimmer zum Treppenflur hin verläßt, liegt auf der rechten Seite Mr. Surdridges Arbeitszimmer. Eine Metalltür, die außen weder Knopf noch Schloß hat, bildet einen Zugang vom Flur ins Arbeitszimmer. Wo liegt nun das Archiv?«
»Der Metalltür zu Mr. Surdridges Arbeitszimmer ziemlich genau gegenüber. Ein wenig schräg gegenüber liegt die Tür zum Archiv.«
»Also auf der anderen Seite des Flurs?«
»Ja.«
»Ich möchte mir das möglichst genau vorstellen«, fuhr ich fort. »Glauben Sie, daß jemand die Metalltür zu Mr. Surdridges Arbeitszimmer im Auge behalten könnte, wenn er sich im Archiv befindet und durchs Schlüsselloch blickt?«
»Ich habe es nie versucht«, erklärte sie würdevoll. »Aber ich möchte es annehmen.«
Ich nickte Rogerty zu, daß er seine Vernehmung weiterführen könnte. Er tat es sehr geschickt mit der Frage: »Wie lange hielten sich Corne und die Laine denn im Archiv auf?«
»Ich habe natürlich nicht auf die Uhr gesehen. Aber ich weiß, daß sie ganz kurze Zeit, bevor Miß Raydreaks den Toten fand, ins Büro zurückkehrten.«
»Was verstehen Sie unter ›ganz kurze Zeit‹?« erkundigte sich Rogerty. »Etwa eine Minute? Fünf? Acht?«
»Nun, ich möchte mich da nicht festlegen. Wenn man das gefühlsmäßig bestimmen kann, würde ich sagen: ungefähr eine Minute. Sie hatten sich, glaube ich, gerade wieder an ihre Schreibtische gesetzt, als Miß Raydreaks hereinkam und an die Tür zu Mr. Surdridges Arbeitszimmer klopfte. Als sich niemand meldete, öffnete sie leise die Tür, um zu sehen, ob Mr. Surdridge vielleicht sein Zimmer durch die Metalltür zum Treppenhaus hin verlassen habe. Und dabei fand sie ja den Toten.«
Ich mußte mich noch einmal einschalten. »Warum«, fragte ich, »ist Miß Raydreaks nicht direkt hier vom Vorzimmer aus durch diese Tür da in Mr. Surdridges Arbeitszimmer gegangen? Warum machte sie den Umweg über das Bürozimmer?«
»Das ist eine strenge Anordnung von Mr. Surdridge. Wenn im Vorzimmer Besucher sitzen, darf Miß Raydreaks niemals die direkte Tür von hier zum Arbeitszimmer hin öffnen. Offenbar legte Mr. Surdridge Wert darauf, daß kein Besucher im Vorzimmer zufällig sehen kann, wer bei Mr. Surdridge ist.«
Ich nickte befriedigt, und Rogerty fuhr wieder fort.
Er kam jetzt, nachdem Cornes und der Laines Verhalten zur Mordzeit klargestellt war, auf die Sekretärin zu sprechen. Und dabei ergab sich dann freilich eine Überraschung.
»Miß Raydreaks war nicht nur die Sekretärin«, sagte das Mädchen und wurde rot.
»Was war sie denn noch?« fragte Rogerty unschuldig wie ein neugeborenes Baby.
Das Mädchen senkte den Kopf und murmelte: »Sie war auch seine Geliebte!«
»Wessen Geliebte?« fragte Rogerty.
»Die Geliebte von Mr. Surdridge! Selbstverständlich versuchten die beiden, es geheim zu halten, aber wir merkten es doch.«
Rogerty konnte sich auf eine so allgemeine Behauptung nicht verlassen, also fragte er, ob sie dafür zwingende Beweise habe.
Es ergab sich, daß Surdridge und Miß Raydreaks nicht nur zusammen in Theatern und teueren Ausflugslokalen gesehen worden waren, sondern daß man sie auch im Büro überrascht hatte, als sie sich küßten.
»Ist Surdridge denn nicht verheiratet?« fragte Rogerty.
»Nein, Sir.«
Rogerty rieb sich über seine dicke Nase.
Er runzelte die Stirn und begann nach einigem Nachdenken geschickt die Frage zu plazieren, die er beantwortet haben mußte, um das Alibi der Raydreaks auf die Probe zu stellen.
»Schön«, brummte er. »Ich weiß jetzt, was Corne und die Laine in der Zeit taten, in der Surdridge ermordet worden sein muß. Jetzt möchte ich noch wissen, was Sie und Ihre Kollegin den ganzen Vormittag über taten?«
»Wir haben Briefe geschrieben.«
»Haben Sie oder Ihre Kollegin das Bürozimmer einmal verlassen?«
»Nein. Wir beide nicht.«
»Und wie sieht es mit Miß Raydreaks aus?«
»Nun, sie war wie üblich die ersten zehn Minuten im Büro von Mr. Surdridge, um mit ihm die eingegangene Post zu besprechen. Anschließend saß sie im Vorzimmer, bis diese beiden Gentlemen vom FBI kamen und zu Mr. Surdridge wollten. Dabei entdeckte sie ja, was passiert war.«
»Könne sie nicht in der Zwischenzeit ein oder gar mehrere Male noch in Surdridges Office gewesen sein, indem sie die direkte Tür hier vom Vorzimmer aus benutzte?«
»O ja, das ist möglich. Das können wir vom Bürozimmer aus ja nicht beobachten.«
Rogerty stand auf. »Danke, das ist alles«, sagte er. Er ließ Miß Raydreaks kommen.
Die Sekretärin war sehr blaß, beantwortete aber alle Fragen exakt und mit wohlgesetzten Worten.
Rogerty entschuldigte sich, daß er so indiskret sein müsse, aber es sei seine Pflicht, Licht in alle Beziehungen zu bringen, die hier vorhanden seien, und deshalb müsse er von ihr erfahren, ob sie außer den beruflichen auch andere Beziehungen zu Mr. Surdridge unterhalten habe.
Das war die einzige Frage, mit deren Beantwortung Miß Raydreaks zögerte. Schließlich erklärte sie, ohne jemand von uns dabei anzusehen: »Nein, das ist nicht der Fall gewesen. Ich war seine Sekretärin, weiter nichts.«
Rogerty bedankte sich und schickte sie zurück ins große Büro.
Wir sahen zusammen nach.
Jene Metalltür, die von Surdridges Zimmer aus direkt in den Treppenhausflur führte und von draußen nicht geöffnet werden konnte, weil sie draußen weder Klinke noch Schloß besaß, war von innen, also von Surdridges Office aus, abgeschlossen.
Der Schlüssel steckte im Schloß.
»Dann kann der mögliche Mörder auf keinen Fall durch diese Tür das Büro verlassen haben«, brummte Rogerty. »Er kann ja nicht hinausgegangen sein und von draußen noch den Schlüssel umgedreht haben, der innen steckte.«
Ich hörte nicht richtig zu, denn ich war damit beschäftigt, Surdridges Stellung im Raum von verschiedenen Blickwinkeln her unter die Lupe zu nehmen.
Halb im Unterbewußtsein hörte ich, wie Rogerty seine Folgerungen ausbaute: »De Mörder könnte zwar durch diese Tür gekommen sein, aber er kann nicht wieder durch dies Tür den Tatort verlassen haben. Oder aber er muß einen Helfershelfer unter dem Personal gehabt haben, der nach seinem Weggang die Metalltür von innen her wieder abschloß. Die beiden Stenotypistinnen, Corne oder die Laine können das nicht getan haben. Wir wüßten sonst, daß einer von ihnen in Surdridges Zimmer gegangen ist. Das ist aber nicht der Fall gewesen.«
»Es sei denn, daß alle vier unter einer Decke stecken und sich gegenseitig das Alibi beschwören«, warf Phil ein. »Aber das ist nur eine theoretische Möglichkeit. In der Praxis halte ich das für ausgeschlossen.«
»Ich auch«, sagte Rogerty. »Also bleibt nur noch die Raydreaks übrig. Entweder hat sie selbst den Anwalt umgebracht, oder es hat jemand getan, dem sie ein einwandfreies Alibi sichern wollte. Dann ist sie nämlich nach der Tat direkt hier vom Vorzimmer aus — was die anderen nicht beobachten konnten — in Surdridges Zimmer gegangen, hat den Mörder durch die Metalltür ins Treppenhaus gelassen, die Metalltür von innen abgeschlossen und ist auf demselben Wege ins Vorzimmer zurückgekehrt. Das können die anderen nicht gesehen haben. Man kann also die Sache betrachten, wie man will, die Raydreaks steckt immer mit drin. Das genügt mir. Ich werde sie unter Mordverdacht verhaften.«
Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Vielleicht hatte er dasselbe herausgefunden wie ich. Und wenn das stimmte, gab es noch eine dritte Möglichkeit…
***
Es war drei Uhr nachmittags, als wir endlich dazu kamen, irgendwo eine Kleinigkeit zu essen.
Wir hatten uns, bevor wir Surdridges Office und die Mordkommission verließen, von der Sekretärin die Akte Meelson geben lassen und flüchtig durchgeblättert.
Meelson hatte das Grundstück als halbes Kind von einem verstorbenen Onkel geerbt.
In der Akte erschien ein paarmal die Behauptung, der Grenzstein zwis'chen diesem und dem Nachbargrundstück sei versetzt worden.
Wir beschlossen, uns die Sache an Ort und Stelle anzusehen, und fuhren hinauf nach Yonkers.
Meelsons Grundstück lag am Hudson.
Das bestärkte uns in unserem Verdacht, daß es Meelson nicht eigentlich um die paar Yard Rasen gehen könne.
Es mußte einen anderen Grund geben, warum er diesen Streifen Garten haben wollte.
Wir sprachen mit Mr. Renner, dem das Nachbargrundstück gehörte, und der einen sehr vernünftigen Eindruck machte.
»Ich verstehe überhaupt nicht, warum er unbedingt die paar Meter Garten haben will«, sagte er. »Daß der Grenzstein versetzt und dadurch Gelände weggenommen worden sei, das früher einmal zu Meelsons Grundstück gehörte, ist eine glatte Erfindung.«
»Hat er zuerst versucht, es Ihnen im Guten abzuhandeln?« fragte ich.
Renner nickte. »O ja! Er bot mir sogar einen recht ansehnlichen Betrag dafür. Aber warum soll ich den Garten verkaufen? Ich habe diese Einnahme nicht nötig. Andererseits würde ich meinen Kindern die Spielfläche beschneiden. Ich habe nämlich drei aufgeweckte Jungens, und die haben wieder eine Menge Freunde. Sie spielen im Garten Indianer und was weiß ich. Jedenfalls können sie sich prächtig austoben, solange ihnen der Garten zur Verfügung steht. Soll ich sie vieleicht zum Spielen auf die Straße schicken, nur weil Meelson verrückt danach ist, seinen Garten zu vergrößern?«
»Nein, natürlich nicht«, sagte Phil. »Auf der Straße ist’s gefährlich für Kinder. Aber steht in Ihrem Garten vielleicht irgend etwas, auf das es Meelson ankommen könnte?«
Renner lachte und zeigte hinaus auf die Grünfläche, die man von seinem Fenster aus sehen konnte. »Sehen Sie selbst, was da steht! Die paar Büsche, da unten die alten Trauerweiden und da drüben die Eiche. Das ist alles. Glauben Sie, daß darauf einer versessen sein kann?«
»Nicht. Nicht im geringsten«, mußte ich zugeben. »Aber irgendwas muß für Meelson doch so wertvoll an diesem Gelände sein, daß er es unbedingt haben will. Was ist das für ein Zaun da hinten?«
»Den habe ich nur wegen der Kinder machen lassen. Die Erdschicht hier ist höchstens zwei Meter tief, darunter liegt Felsen. Vom Zaun aus fällt das Gelände fast senkrecht zum Fluß hin ab, und zwar gute sechs bis sieben Meter. Man kann sich den Hals brechen, wenn man da hinuntertstürzt. Deswegen habe ich den Zaun da aufbauen lassen.«
Man mochte die Sache ansehen, von welcher Seite man auch immer wollte, es blieb vollkommen unverständlich, warum Meelson um jeden Preis den Garten seines Nachbarn noch haben wollte.
Auch zu seinem Grundstück gehörte ein Garten, und dieser war jetzt schon größer als Renners Grundstück. Warum wollte er also auf jeden Fall noch dessen Garten dazu haben?
Unverrichteter Dinge zogen wir wieder ab.
Als wir wieder unten in Manhattan ankamen, war es schon halb acht Uhr abends, und es gab eigentlich nichts mehr, was wir an diesem Tag noch hätten unternehmen können.
Ich probierte es und rief das Büro der Mordkommission an, aber Rogerty war nicht im Hause.
Man fragte mich, ob es dringend sei und ob man mich mit Rogertys Wohnung verbinden solle.
Das lehnte ich ab, weil ich Rogerty nicht am Feierabend stören wollte. So wichtig war es nicht.
Also fuhren wir zu einem Restaurant in der Chinatown, wo man schmackhaft und preiswert essen kann. Als wir gesättigt waren, fragte Phil: »Wollen wir ins Kino gehen, oder schon ins Bett?«
Ich blickte auf die Uhr. Es war noch nicht einmal neun.
»Fürs Bett ist es mir noch zu früh«, sagte ich. »Wie wär’s mit einer Partie Schach bei mir?«
»Gern«, sagte Phil.
Wir brachen auf, setzten uns in den Jaguar und fuhren zu mir.
Da ich Phil später noch nach Hause bringen würde, ließ ich den Wagen an der Bordsteinkante stehen, statt ihn in die Garage zu fahren.
Als wir ausgestiegen waren, fiel mir ein, daß meine Vorräte an geistigen Getränken erschöpft waren. Also gab ich Phil den Wohnungsschlüssel und sagte: »Geh schon rein! Ich hole nur noch schnell eine Flasche Scotch von gegenüber.«
»Okay«, erwiderte mein Freund und nahm die Schlüssel.
Ich überquerte die Straße und suchte die nahegelegene Kneipe auf, wo ich mir meistens meinen Scotch kaufe.
Mit dem Wirt wechselte ich nur ein paar allgemeine Redensarten, und es konnte alles in allem nicht länger als drei bis fünf Minuten gedauert haben, als ich vor der Tür zu meiner Wohnung stand.
Phil hatte sie einen kleinen Spalt offenstehen lassen, damit ich herein konnte. Durch diesen kleinen Spalt drang jetzt deutlich ein eigenartige Geräusch. Es war ein Mittelding zwischen einem Keuchen und einem Stöhnen.
Ich stutzte, trat über die Schwelle und stellte die Flasche Scotch erst einmal in den Flur.
Mit zwei raschen Schritten war ich im Wohnzimmer.
Zwei Sessel waren umgeworfen, ein kleiner Tisch hatte sich in Kleinholz aufgelöst, und der schöne Kristallaschenbecher darauf war auch nicht mehr als ganzes Stück vorhanden.
Ungefähr in der Mitte des Wohnzimmers standen sie. Einer bog Phil die Arme auf den Rücken.
Der andere hatte seinen rechten Unterarm so eng um Phils Hals gerissen, daß mein Freund langsam blau im Gesicht wurde. Der dritte stand vor Phil und ließ die Klinge seines Schnappmessers über den Daumennagel gleiten, um die Schärfe zu probieren.
Ich war so schnell bei ihm, daß er mein Erscheinen erst merkte, als ich schon den Arm gepackt hatte.
Ich riß ihn hoch, drehte mich drunter durch und zog ihn wieder herab. Während ich mich vorwärts beugte, trat ich nach hinten aus.
Das Messer ließ er fallen, und ich sorgte dafür, daß es in meine Hände kam.
Als ich mich wieder aufrichtete, hatten die beiden, die Phil festgehalten hatten, mich als den im Augenblick gefährlichsten Gegner ausgemacht und stürzten sich auf mich.
Ich ließ das Messer fallen und empfing den ersten mit einem Uppercut, in den er richtig heineinlief. Er kippte nach rechts weg, ohne einen Ton von sich zu geben. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, daß Phil zusammengesackt war. Noch mehr regte mich der Tiefschlag auf, den mir der zweite Kerl gab.
Ich ging rückwärts und sah verschwommen, daß auch der Messermann schon wieder auf die Beine kam. Jetzt wurde es aber Zeit, wenn ich nicht den Kürzeren ziehen wollte. Ich holte tief Luft und riß die Arme zur Deckung hoch.
Zu zweit kamen sie heran. Ich wollte dem einen einen Kinnhaken versetzen, aber plötzlich sah ich nichts mehr. Ein Kissen war mir mitten ins Gesicht geflogen. Ich riß es weg und sah gerade noch, wie die beiden das Weite suchten. Schon wollte ich hinterher, als ich von Phil ein röchelndes Stöhnen vernahm.
Ich zuckte die Achseln und wandte mich meinem Freund zu.
Der Bursche, der meinen Uppercut eingefangen hatte, lag noch immer bewußtlos auf dem Teppich.
Einen hatten wir also. Das genügte fürs erste.
Ich beugte mich über Phil und sah, daß man ihm die Krawatte zugezogen hatte, so daß er kaum Luft bekommen konnte.
Mit eiligen Griffen löste ich das Ding, knöpfte ihm das Hemd auf und sah erfreut, daß sich seine Brust in einem befreienden Atemzug wieder mit Luft versorgte.
Ein Blick auf den Zurückgebliebenen überzeugte mich, daß er die Wirkung meines Uppercuts noch nicht verdaut hatte.
Vorsichtig lugte ich hinaus in den Flur und ins Treppenhaus. Aber von den beiden anderen war nichts mehr zu sehen.
Ich schloß die Wohnungstür von innen ab, nachdem ich meine Schlüssel innen im Schloß gefunden hatte, nahm die Flasche Scotch und kehrte ins Wohnzimmer zurück.
Phil saß breitbeinig auf dem Teppich, rieb sich den Hals und sagte: »Ich wußte doch, daß du schnell genug wiederkommst. Aber trotzdem ist es ärgerlich, daß ich mich von den dreien so leicht übertölpeln ließ.«
»Das wäre mir wahrscheinlich auch passiert«, beruhigte ich ihn. »Du konntest nicht wissen, daß wir erwartet wurden, und folglich hatten sie den Vorteil der Überraschung. Von der Übermacht eins zu drei gar nicht zu reden. Wie wär’s mit einem Whisky?«
»Paß auf, daß uns unser Freund nicht verläßt, während ich den Whisky einschenke, Phil.«
»Okay.«
Ich ging in die Küche, schob den Behälter für die Eiswürfel in den Kühlschrank und suchte Gläser. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, saß Phil in einem Sessel und rauchte eine Zigarette.
Er hatte die Trümmer des Tisches zu einem Häufchen zusammengeschoben, die Sessel wieder richtig hingestellt und unseren reizenden Besucher mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt.
Der Bursche saß jetzt mit einem dummen Gesicht auf dem Teppich, rieb sich das Kinn und machte nicht gerade den Eindruck, daß er sich wohl fühlte.
Ich setzte mich in den anderen Sessel, schob Phil einen Whisky hin und nippte an meinem. Danach steckte auch ich mir eine Zigarette an.
»Kennst du den Burschen?« fragte Phil. Ich nickte. »Ja, wir beide hatten schon einmal das Vergnügen.«
»Das ist nicht wahr!« kreischte unser Mann.
»Doch«, erwiderte ich. »Vor einer Reihe von Tagen versuchten sechs oder acht Männer, mich im Hudson zu ertränken. Sie paßten nicht genug auf, als sie mich eine Treppe hinabstürzten. Ich blieb auf der Treppe liegen, zwar mit einem Bein im Wasser, aber eben mit dem Kopf draußen. Einer dieser Helden warst du, mein Lieber.«
Er nagte an seiner Unterlippe.
»Was hat euch Meelson dafür gezahlt?« fragte ich.
»Meelson?« erwiderte er.
Ich stand auf. »Ja, Meelson!« fuhr ich ihn an.
Er gab sich Mühe, ein verständnisloses Gesicht zu ziehen, und rief: »Ich weiß nicht, was Sie dauernd mit Meelson haben! Meelson hat mit der Sache überhaupt nichts zu tun.«
»Ach nein«, sagte ich. »Ihr seid doch nicht von selber auf den Gedanken gekommen, meine Wohnung ausfindig zu machen… was mit Hilfe des New Yorker Adreßbuches nicht allzu schwierig ist… und mich hier aufzulauern!«
»Na gut«, brummte ich. »Also Meelson schickte euch her, damit ihr mich noch einmal durch die Mangel dreht. Ich glaub’s zwar nicht, aber wollen wir mal so tun, als wäre es wahr. Wieviel bin ich ihm denn wert gewesen?«
Der Kerl hatte sich inzwischen soweit erholt, daß sogar die bei Gangstern übliche Frechheit wiederkehrte.
»Puh!« seufzte er. »Schon wieder Meelson! Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß Meelson nichts damit zu tun hat!«
»Na, wer denn?« rief Phil.
»Ich kenne ihn nicht. Die anderen beiden sprachen mich an und sagten, ich könnte mir 100 Eier verdienen, wenn ich mitmachte. 100 Eier sind keine Kleinigkeit. Außerdem sollten wir ihn ja nur verprügeln.«
Er deutete mit dem Kopf auf mich.
Seine Frechheit war schon recht bemerkenswert.
Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und sagte zu meinem Freund: »Komm, wir nehmen ihm mit zum FBI!«
Wir löschten die Lichter aus und verließen die Wohnung zusammen mit unserem Besucher. Ich knipste das Drei-Minuten-Licht im Treppenhaus an, das zugleich über der Haustür die große Lampe aufflammen läßt, und schloß meine Wohnung ab.
»Augenblick«, sagte ich, als wir auf der Straße waren. »Ich muß erst den Wagen aufschließen.«
In meinem Jaguar haben drei Mann Platz, wenn man einen auf den Notsitz hinten verfrachtet. Ich ging also um den Wagen herum zur Seite, wo das Steuer war.
Phil stand mit unserem Besucher auf der anderen Seite im Licht der Haustürlampe.
Gerade als ich den Schlüssel ins Türschloß des Wagens schob, krachte der Schuß. Ich warf mich erschrocken herum, hörte irgendwo in der Dunkelheit das Trappeln schneller Schritte und gleichzeitig Phils Ausruf.
»Bist du getroffen?« rief ich, während ich hinter dem Kühler halbwegs in Deckung ging.
»Ich nicht«, erwiderte mein Freund.
Das machte mich hellhörig. Mit drei Schritten war ich wieder auf dem Bürgersteig.
Phil kniete neben unserem Besucher. Ich holte mein Feuerzeug heraus, denn die Lampe war natürlich gerade in dem Augenblick ausgegangen, da man sie am nötigsten brauchte.
»Nichts mehr zu machen«, sagte Phil leise. »Kopfschuß. Mit einem Gewehr.«
***
Diesmal bekam unsere Mordkommission den Fall.
Phil und ich suchten zwar gleich nach dem Schuß die Umgebung ab, aber wir fanden nichts, was auf den Täter hätte hinweisen können.
Nicht einmal die Geschoßhülsen.
Unser Distriktschef kam eine halbe Stunde nach dem Eintreffen der Mordkommission in einer schwarzen Limousine, die von Rack Connors gefahren wurde, einem alten G-man, der mehr Narben am Körper als Haare auf dem Kopf hat.
»Ein Mordanschlag auf euch beide?« fragte der Chef.
»Ich glaube, sie hatten es nur auf Jerry abgesehen«, erwiderte Phil. »Sie konnten doch nicht wissen, daß ich um diese Zeit noch mit zu Jerry kommen würde.«
»Das ist wahr«, nickte Mr. High. »Können wir die Angelegenheit bei Ihnen besprechen, Jerry? Ein Mordanschlag auf einen G-man ist eine ernste Sache, nicht nur für den Betroffenen selbst, sondern für den ganzen FBI.«
Wir gingen also zusammen in meine Wohnung, während die Mordkommission draußen durch die Straße schwärmte und überall nach einem verdächtigen Mann fragte, der ein Gewehr bei sich gehabt hatte.
Offen gestanden, hatte ich den ganzen Fall nicht so ernst genommen.
Es war nicht das erste Mal, daß Leute aus der Unterwelt versuchten, mich zu töten.
In meinem Job gehört das zum Berufsrisiko.
Der Chef allerdings schien das von einer anderen Seite her zu sehen.
»Erzählen Sie bitte, Jerry!« bat Mr. High, als wir im Wohnzimmer saßen.
Ich berichtete ihm von dem Überfall, soweit ich ihn erlebt hatte. Phil mußte den Anfang erzählen, denn er war ja als erster in die Wohnung gekommen.
»Es war alles dunkel«, begann Phil, »als ich hereinkam. Ich kenne ja die Wohnung gut. Ich ließ die Tür offenstehen, weil Jerry doch gleich nachkommen mußte, tastete nach dem Schalter im Flur und knipste das Licht an. Und da standen sie, alle drei, und hielten Pistolen. Well, mir blieb nichts anderes übrig, als die Hände hochzunehmen. Sie dirigierten mich ins Wohnzimmer und wollte mich dort fertigmachen. ›Das ist aber nicht der Richtige‹, sagte einer von den dreien. Ein anderer meinte: ›Nein, das ist sein Freund, ich habe die beiden schon oft zusammen in der Zeitung abgebildet gesehen. Der andere wird wohl gleich kommen.‹ Und dann hielten sie mir die Arme auf dem Rücken fest und ein anderer schnürte mir die Luft von hinten mit seinem Unterarm ab. Natürlich versuchte ich, mich zu wehren, aber sie hatte mich ziemlich rasch so weit, daß ich Sterne sah. Zum Glück kam Jerry schnell genug zurück.«
»Ja, das ist wirklich ein Glück«, murmelte der Chef nachdenklich. »Ich möchte nur wissen, ob dieser Anschlag mit Jerrys altem Fall zusammenhängt.«
»Das glaube ich nicht nur, das weiß ich, Chef. Die Zusammenhänge sind vollkommen klar. Der Mann, der vor einer knappen Stunde vor diesem Haus erschossen wurde, damit er nicht singen konnte, gehörte zu denselben Leuten, die mich damals erwischten.«
»Aber warum wiederholen diese Leute so plötzlich ihren Versuch, Sie zu töten? Dazu müssen sie doch einen Grund haben.«
»Den haben sie auch«, nickte ich grimmig. »Und es ist fast ein Witz: Sie glauben nämlich, daß ich ihnen auf eine unangenehme Weise auf die Spur gekommen wäre. Dabei weiß ich gar nicht, was ich mit der Spur anfangen soll.«
Jetzt sahen mich Mr. High und Phil vollkommen verständnislos an. Ich erklärte die Zusammenhänge, wie ich sie sah.
»Ich hatte mich um diese Gangsterbande nicht mehr gekümmert, weil ich noch nicht wieder richtig einsatzfähig war und Innendienst machen mußte. Plötzlich wurde Callon ermordet, der Redakteur dieses Skandalmagazins. Man findet bei ihm einen Hinweis, daß ein Päckchen für die Polizei, bei dem bekannten Staatsanwalt der Unterwelt, bei Surdridge, zu finden sei. Phil und ich wollen den Rechtsanwalt aufsuchen, um dieses Päckchen abzuholen. Und was finden wir? Daß auch der Rechtsanwalt ermordet wurde. Von Callons Päckchen dagegen keine Spur. Und wer taucht im Büro des Rechtsanwalts auf? Ein gewisser Mr. Meelson!«
»Aha, der Boß«, sagte der Chef.
»Ja, der Boß vom Hudson!« erklärte ich. »Derselbe Mann, der Hahnenkämpfe und was weiß ich noch veranstaltet! Und wissen Sie, was dieser Mann mit Surdridge zu tun hat? Er läßt von Surdridge eine ganz billige Privatklage gegen einen Nachbarn führen! Ein Gangsterboß geht vor Gericht wegen einer Sache, die auf den ersten Blick wie eine lächerliche Kleinigkeit aussieht!«
»Das ist sehr ungewöhnlich«, meinte Mr. High.
»Das finde ich auch«, sagte ich. »Meelson hat in Yonkers ein Häuschen. Übrigens dicht am Hudson. Jetzt will er vom Nachbarn den Garten haben, mit aller Gewalt und anscheinend um jeden Preis. Einen Garten, der am Hudson liegt. Phil und ich habe heute nachmittag mit dem Nachbarn gesprochen. Was passiert? Ein paar Stunden später versucht man wieder, mich zu ermorden!«
Phil stieß einen leichten Pfiff aus. »Jetzt verstehe ich, was du sagen willst, Jerry. Irgendwie ist diese Gartengeschichte sehr zwielichtig. Es muß viel mehr dahinterstecken, als wir ahnen. Und Meelson fürchtet, wir könnten das herausbekommen. Deshalb der Mordanschlag auf dich.«
Ich nickte zustimmend. »Meelson wird bereits nervös«, lächelte ich. »Das ist gut. Nervöse Leute machen eher einen Fehler als ruhige. Meelson will auf jeden Fall verhindern, daß wir uns um diese Gartengeschichte kümmern. Dieser Dummkopf! Gerade weil er so krampfhaft versucht, uns davon fernzuhalten, werden wir uns natürlich erst recht damit beschäftigen.«
»Sie haben etwas Bestimmtes vor, Jerry?«
»Ja, Chef. Ich möchte Sie aber vorher gern bitten, uns von den anderen Arbeiten so weit zu entlasten, daß wir wieder diesem Meelson auf die Haut rücken können.«
Der Chef zögerte nicht. »Der Überfall auf Sie beweist eindeutig, daß hier eine große Schweinerei nicht aufgedeckt werden soll. Das genügt mir völlig. Ab sofort bearbeiten Sie wieder die Angelegenheit Hudson. Wir werden dann ja sehen, was sich ergibt. Und was wollen Sie nun tun?« Ich drückte meine Zigarette aus. »Bist du müde, Phil?« fragte ich meinen Freund.
»Das kommt drauf an«, grinste er. »Wenn du noch Schach mit mir spielen willst, dann würde ich sagen, ich bin müde und gehe lieber ins Bett. Wenn du aber etwas Interessantes auf Lager hast, dann würde ich sagen, ich bin munter wie ein Fisch im Wasser.«
»Dann werden wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen, in den Wagen setzen und mal rauf nach Yonkers fahren.«
***
Über den nachtschwarzen Himmel, der schimmerte von den abertausend Lichtern der Wolkenkratzer, huschten kleine, schnelle Wolken. Dazwischen tauchte immer wieder das fahle Gesicht des Vollmonds auf, der sein bleiches Licht über die Gärten und den Hudson ergoß. Mitten auf dem Fluß zog ein kleiner Ausflugsdampfer, hellerleuchtet und von leiser Musik umschwirrt, langsam seine Bahn hinab zur Metropole. Es war einer der friedlichsten Abende, die ich seit langer Zeit bewußt erlebt hatte.
Phil und ich hatten den Jaguar sechs Querstraßen weiter stehen lassen und waren zu Fuß bis zum Haus des Mannes gegangen, der den Befehl zu meiner Ermordung gegeben hatte. In meiner Tasche steckte der Durchsuchungsbefehl.
Bei Meelson brannte nur im Parterre Licht, im ersten Stock war alles dunkel. Bei seinem Nachbarn, Mr. Renner, war es genau umgedreht: hier lag das Erdgeschoß im Dunkeln, während vier Fenster der Etage erleuchtet waren.
Das Grundstück der beiden Nachbarn wurde durch eine hohe, dichte Hecke gegeneinander abgegrenzt. Vorn an der Straße zog sich eine niedrige Betoneinfassungsmauer entlang, bei Meelson dagegen ein hoher Drahtgeflechtzaun, der ganz oben noch einen hervorragenden Aufsatz aus Stacheldraht hatte. Ich sah irgendwann einmal Bilder aus einem französischen Wüstenfort, es sah genauso aus.
Phil und ich standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Schatten einiger niedriger Alleebäume. Wir rauchten eine Zigarette, die wir in der hohlen Hand verbargen, und beobachteten Meelsons Haus.
Als es irgendwo in der Nähe zwei schlug, ließ ich meine Zigarette fallen und trat sie aus.
»Komm!« sagte ich halblaut. »Wir wollen uns auf die Strümpfe machen. Es ist sinnlos, darauf zu warten, daß Meelson ins Bett geht. Wenn er um zwei noch Licht hat, kann es auch um vier noch brennen.«
»Okay«, erwiderte Phil und warf seine Zigarette ebenfalls weg. »Wie wollen wir vorgehen?«
»Ich schlage vor, daß wir vom Fluß aus versuchen, auf Meelsons Grundstück zu kommen.«
»Wir können es ja versuchen«, meinte Phil. Es klang nicht sehr hoffnungsvoll.
Nach einem letzten prüfenden Blick auf die leere Straße überquerten wir die Fahrbahn. Der weiche Rasen dämpfte unsere Schritte zur vollkommenden Geräuschlosigkeit. Nur ab und zu hörte man von hinten aus der Finsternis das leise Plätschern einer Welle, die sich am Ufer brach.
Geduckt gingen wir an der Hecke entlang, bis wir jenen Drahtzaun erreicht hatten. Wir blieben stehen und betrachteten die Umgebung, die im Mondlicht kaum zu erkennen war.
Rechts von uns zog sich die Hecke hin, an der wir entlanggegangen waren. Genau vor uns stand der Zaun.
Ich bückte mich und tastete mit den Händen am Pfeiler des Zaunes hoch.
Es gab eine schmale Lücke zwischen der Hecke und dem Zaun. Wenn man sich kräftig genug in die Hecke hineindrückte, mußte es möglich sein, an dem letzten Zaunpfeiler vorbeizukommen. Die Äste der Hecke kratzten mir Hals und Gesicht, aber es ging. Phil kam nach. Wir standen auf dem schmalen Grasstreifen zwischen dem Zaun und der abfallenden Uferwand.
Ich beugte mich vor. Renner hatte Recht gehabt. Fast sechs Meter tief stürzte die Wand senkrecht hinab.
Unten plätscherte der Fluß.
Ich legte mich auf den Bauch und schob mich so weit vor, daß ich mit dem Kopf über das Ende der Hecke hinausblicken konnte.
Drüben auf Meelsons Grundstück lagen die Dinge nicht anders. Auch hier war die Uferwand steil und von gleicher Höhe. Allerdings bildete diese Steilwand in Meelsons Garten hinein eine kleine Bucht.
Vorsichtig schob ich mich wieder zurück und richtete mich auf. »Wenn der Fluß eine Beziehung zwischen diesem Haus und dem Speicher am Hudson herstellt«, murmelte ich dicht an Phils Ohr, »dann soll der Teufel wissen, welche. Kein Motorboot kann an einer solchen hohen Wand anlegen. Und von einer Treppe ist drüben nichts zu sehen.«
»Dann wird uns nichts anderes übrig bleiben, als wieder nach Hause zu fahren«, erwiderte Phil leise. »Oder was willst du hier sonst noch tun?«
Tja, was sollte man noch tun? Ich hatte gehofft, hier irgend etwas Interessantes zu entdecken, aber bis jetzt hatten wir nichts gefunden außer der Tatsache, daß Gras von Tau befallen wird, je länger die Nacht vorschreitet.
Schon wollte ich mich enttäuscht an den Rückzug machen, als ich drüben in Meelsons Garten plötzlich eigenartige Geräusche hörte. Sie klangen, als ob eine schwere Tür geöffnet wird und leicht in den Angeln quietscht. Merkwürdig an diesem Geräusch aber war, daß es von unten, gleichsam aus der Erde, zu kommen schien.
Phil stieß mich an. Ich nickte wortlos. Irgend etwas ging vor.
Ich legte mich wieder flach auf den Bauch und reckte den Kopf so weit über die abfallende Uferwand vor, daß ich an der Hecke vorbei nach drüben blicken konnte.
Aber es war nichts zu sehen. Selbst nach hinten hinaus waren in Meelsons Haus alle Fenster erleuchtet, so daß man den Garten beinahe in Tageshelle vor sich sah. Trotzdem sah ich nichts von einer Tür. Dafür hörte man jetzt deutlich Stimmen. Zwar konnte man sie nicht verstehen, aber die Stimmen zweier Männer waren doch deutlich zu unterscheiden. Wasser plätscherte. Und auf einmal schob sich aus der kleinen Bucht, die in Meelsons Garten hineinragte, ein Boot heraus aufs Wasser des Flusses.
Ich wünschte, ich hätte ein gutes Nachtglas bei mir gehabt. Der Mond war nicht so hell, daß man die Gestalten in dem Boot anders denn als bloße Umrisse hätte erkennen können. Plötzlich fühlte ich, wie mich Phil anstieß. Ich zog mich wieder zurück und wandte den Kopf.
»Was ist los?« fragte ich leise.
»Draußen! Auf dem Fluß!«
Ich hob den Kopf und blickte über die samtschwarze Oberfläche des Hudson hinweg. Jetzt sah ich es auch. Ein Blinkzeichen wurde gegeben. In rhythmischen Abständen flammte es auf und erlosch wieder. Ich versuchte, einen Sinn in die Blinkzeichen hineinzudeuten, aber nach einiger Zeit gab ich es auf. Vom Morsealphabet hatte der Knabe, der da draußen hinter seiner Lampe saß, noch nie etwas gehört. Oder war es ein neues System, das sie sich selbst ausgeknobelt hatten.
Das Boot entfernte sich langsam. Die Ruder plätscherten leise, wenn sie ins Wasser tauchten. Als einige Wolken den Mond verdeckten, war es plötzlich so finster, daß man überhaupt nichts mehr erkennen konnte.
Und genau in diesem Augenblick hupte vorn auf der Straße ein Auto zweimal kurz und einmal lang.
Sollte vorn auf der Straße auch noch etwas los sein? Ich richtete mich wieder auf und raunte Phil ins Ohr:
»Kümmere du dich darum, was vorn auf der Straße vor sich geht!«
»Okay«, erwiderte mein Freund leise und verschwand im Schatten der hohen Hecke. Bald darauf hörte ich ein leises Rauschen und Kratzen der Zweige, als er sich durch die Lücke zwischen dem Zaunpfeiler und der Hecke hindurchschob.
Ich legte mich wieder ins Gras und vertrieb mir die Zeit. Eine Wolkenwand hatte sich genähert, ohne daß wir es gemerkt hatten. Bis sie den Mond wieder freigab, konnten fünf Minuten vergehen.
Es war auf einmal so stockdunkel, daß man kaum die eigene Hand sehen konnte, selbst wenn man sie dicht vor die Augen hielt.
Ich wollte mich etwas bequemer zurechtlegen, als ich mit der rechten Hand gegen etwas Hartes stieß. Erschrocken zuckte ich zurück. Aber es regte sich nichts. Behutsam und mit ausgestreckten Fingern tastete ich wieder in die Richtung.
Meine Fingerspitzen stießen gegen etwas Knorriges, Feuchtes, Glitschiges. Erst nach einiger Zeit hate ich heraus, daß es eine starke Wurzel entweder von der Hecke oder von der Eiche sein mußte, die nur ein paar kurze Schritte entfernt stand.
Beruhigt hatte ich die Wurzel schon wieder losgelassen, als mich plötzlich der Teufel ritt.
Ich packte die Wurzel mit beiden Händen und zog mit aller Kraft. Sie gab nicht einen Millimeter nach. Ich kniete mich nieder, stemmte die Füße in den Rasen und probierte es noch einmal. Sie rühte sich nicht, aber ich rutschte mit den Händen von der feucht-glitschigen Rinde ab.
Mit dem Taschentuch rieb ich mir die Hände wieder trocken — und sogar die Wurzel. Und dann riskierte ich es einfach. Ich packte die Wurzel mit beiden Händen und schob mich so weit vor, daß ich mich über den Rand des Uferabhangs hinabgleiten lassen konnte. Irgendwo lösten sich ein paar Steine und klatschten in das Wasser tief unter mir, aber ich selbst hing an der Wurzel, ohne daß sie auch nur das leisestes Stück nachgegeben hätte.
Vorsichtig stemmte ich die Füße gegen die Uferwand. Ein paarmal rutschte ich ab, aber endlich war es mir gelungen, mich so weit zu Meelsons Seite hinüberzuschieben, daß ich ein Bein auf seiner Seite des Gartens hinaufbekam. Ein Klimmzug brachte mich hoch, ich ließ mit der linken Hand los und krallte mich in den Rasen. Zwei Sekunden später lag ich schnaufend auf festem Boden.
Ein paar Atemzüge gönnte ich mir Ruhe. Auf äußerste Geräuschlosigkeit bedacht, huschte ich von Busch zu Busch, jetzt von einem Baumstamm zum anderen. Jetzt hätte ich es lieber gehabt, Meelsons Fenster wären nicht so hell beleuchtet gewesen, aber es gab in seinem Garten zum Glück wenigstens genug Bäume und Büsche aller Art, so daß man überall eine Deckung fand.
Es gelang mir, bis an den Rand der Bucht zu kommen, die in Meelsons parkartigen Garten einschnitt. Ich suchte mir eine Stelle hinter einem Strauch, der mich gegen Sicht vom Hause her schützte, und legte mich wieder flach auf den Bauch. Auch die Wand der Bucht fiel senkrecht hinab zur Oberfläche des Flusses und wahrscheinlich noch tiefer. Aber aus dieser Wand ragte etwas Dunkles, Großes heraus, das ich in der Finsternis nicht erkennen konnte.
Eine ganze Weile lag ich still und lauschte, aber nichts war zu hören außer einem gelegentlichen Plätschern der Wellen.
Ich überlegte lange Zeit, aber endlich siegte die Neugierde. Ich holte meine Taschenlampe aus der Rocktasche hervor und schirmte sie mit der Hand ab. Gespannt ließ ich den Lichtstrahl hinab in die enge Bucht fallen.
Und da war des Rätsels Lösung. Unten stand eine Tür weit offen und ein Gang verschwand in dem felsigen Untergrund. Das Wasser spülte in den Gang hinein. Hinter dieser Tür hielt Meelson also das Boot verborgen das vorhin so plötzlich aus der Bucht heraus aufgetaucht war.
Daher war auch das Geräusch der sich öffnenden Tür wie von unten gekommen!
Aber warum das alles? Wozu diese Heimlichkeit mit dem Boot? War die Bucht am Ende kein Werk der Natur, sondern von Menschenhand künstlich bereitet, um das Boot gegen unberufene Blicke vom Fluß aus zu verbergen?
Ich ließ den Lichtschein meiner Lampe wandern. Vielleicht gab es hier auch einen Abstieg? Aber wohin ich auch leuchtete, nichts als nackte, kahle Felswand war zu sehen.
Ich spürte, wie mein linker Arm einschlief. Gerade wollte ich die Lampe in die andere Hand nehmen, da sagte jemand hinter mir:
»Am besten wäre es, Sie würden jetzt aufstehen, die Arme zum Himmel recken und die Lampe fallen lassen. Falls es Sie interessiert, wir sind zwei Mann und haben beide eine entsicherte 38er in der Hand…«
Es klang fast gemütlich, so wie der Kerl es sagte. Aber ich spürte trotzdem, daß sich meine Kopfhaut zusammenzog.
***
Phil hatte sich unterdessen dicht an der Hecke zurückgeschlichen bis zu der niedrigen Einfassungsmauer, die Renners Vorgarten gegen die Straße hin abgrenzte.
Er hörte undeutliche Stimmen von jener Seite her, wo Meelsons Grundstück lag, und er kauerte sich im Schutz der Hecke hinter die niedrige Mauer.
Erst nach einer Weile wagte er es, den Kopf vorsichtig über die Mauer zu schieben und nach links zu blicken. Er sah einen rot-weißen Thunderbird vor Meelsons Gartentor stehen. Hinter dem Steuer hockte ein Mann, der eine Zigarette rauchte. Phil sah das glühende Pünktchen ab und zu hinter der gewölbten Windschutzscheibe aufleuchten.
Neben dem Wagen standen zwei Männer, die Phil nur als Umrisse erkennen konnte. Sie schienen sich mit einem Mann zu unterhalten, der hinten im Wagen sitzen mußte.
»… weiß ich auch nicht«, sagte gerade einer der beiden neben dem Wagen.
Was aus dem Wagen heraus erwidert wurde, konnte Phil nicht verstehen. Aber die Antwort vernahm er wieder.
»Er hat gegen zwölf mal angerufen und gesagt, daß es heute wohl etwas später werden würde. Ihr sollt alle warten, bis er kommt.«
Gleich darauf ging die hintere Wagentür auf, und ein dritter Mann stieg aus dem Thunderbird. Nachdem er die Tür zugeschlagen hatte, flammten die Abblendlichter auf. Der Wagen rollte leise schnurrend an Phil vorbei. Phil zog rasch den Kopf hinter die Mauer, holte sein Notizbuch hervor und kritzelte im fahlen Mondlicht das zwischen der Wolkendecke für einen Augenblick sichtbar wurde, die Nummer des Kennzeichens hinein.
Der Thunderbird verschwand in der nächsten Querstraße und hielt dort an. Vermutlich hatte der Fahrer Auftrag, dort auf die Rückkehr des Mannes zu warten, der ausgestiegen war. Die drei Männer auf der Straße gingen durch das Gartentor, das sorgfältig abgeschlossen wurde, wie Phil am Klirren eines Schlüssels hörte, auf das Haus zu und betraten es.
Phil zog die untersten Zweige der Hecke ein wenig auseinander und sah die schattenrißartigen Gestalten im Hause verschwinden.
Irgend etwas ist hier im Gange, dachte Phil. »Er hat gegen zwölf angerufen und gesagt, daß es etwas später werden würde. Ihr sollt alle warten«, hatte einer gesagt.
Phil überlegte, ob er noch weiter hinter der Mauer liegen und die Straße beobachten sollte. Er kam zu dem Schluß, daß vielleicht noch mehr Autos und Besucher zu erwarten seien. Bisher war aber erst ein Mann gekommen. Also mußte man annehmen, daß weitere folgen würden.
Er hatte sich darin auch nicht getäuscht. Es mochten kaum zwei Minuten vergangen sein, als ein grüner oder blauer Fairlane die Straße heraufkam und auf der gegenüberliegenden Fahrbahn stoppte. Phil hob vorsichtig den Kopf, gerade so weit, daß er die Vorgänge auf der Straße beobachten konnte.
Die Scheinwerfer des Wagens blendeten auf: zweimal kurz, einmal lang. Es war das gleiche Signal, das der Thunderbird vorher mit der Hupe gegeben hatte. Phil beobachtete gespannt. Nach einer Minute etwa wiederholte der Fahrer des Wagens das Lichtsignal.
Zunächst glaubte Phil, diese Wiederholung gehöre zu ihrer Vereinbarung, aber als nach kurzer Zeit das Signal ungeduldig zweimal hintereinander gehupt wurde, wußte er, daß die Leute im Hause die Straße nicht beobachteten.
Seine Vermutung bestätigte sich gleich darauf. Die beiden Männer von vorhin erschienen wieder auf der Straße.
Gleichzeitig stieg ein Mann hinten aus dem Fairlane aus und raunzte sie über die Straße hinweg an: »Zum Donnerwetter noch mal, warum paßt ihr nicht auf? Muß man erst die ganze Straße aufwecken durch die verdammte Huperei? Es ist ausgemacht, daß ihr die Straße im Auge behaltet, damit ihr die Lichtsignale sehen könnt!«
Die beiden Angesprochenen murmelten schuldbewußt einige Auskünfte und wichen dem heiklen Thema sofort danach aus, indem sie erklärten, daß der Chef noch nicht da sei und der Ankömmling warten solle.
»Jetzt verstehe ich auch eure Bummelei!« knurrte der Mann aus dem Fairlane wütend. »Wenn der Boß nicht da ist, habt ihr’s natürlich nicht nötig, eure Arbeit zu tun! Ich werd’s euch zeigen, ihr Halunken!«
Unaufhörlich Beschimpfungen vor sich hinmurmelnd, verschwand er mit den beiden im Hause, während der Fairlane wieder abfuhr und weiter oben parkte.
Phil zog sich wieder hinter die Mauer zurück, um die Dinge abzuwarten, die vielleicht noch kamen.
Innerhalb von knapp 20 Minuten fuhren noch vier Wagen vor. Aus jedem stieg jeweils ein Mann aus, der sich ins Innere des Hauses begab, nachdem er von den beiden Torhütern auf sein Lichtzeichen hin eingelassen worden war.
Kein Auto brauchte mehr zu hupen, denn die beiden Wächter schienen jetzt die Straße unablässig im Auge zu behalten. Jedenfalls erschienen sie bei jedem späteren Wagen sofort nach dem ersten Lichtzeichen.
Nach dem letzten Fahrzeug wartete Phil noch ungefähr eine Viertelstunde. Als kein Wagen mehr kam, schlich er an der Hecke zurück nach hinten. Er erschrak, als er mich nicht fand. Eine Weile lauschte er, aber es war totenstill ringsum.
Phil rieb sich die klammen Finger und überlegte. Nach vorn konnte ich nicht verschwunden sein, denn da hatte er ja die ganze Zeit hinter der Mauer gelegen und hätte mich sehen müssen. Nach hinten gab es kein Fortkommen, denn da war der Fluß. Blieb nur eine der beiden Seiten!
Er schlich dicht am Drahtzaun hinüber nach links, wo das auf der anderen Seite angrenzende Grundstück lag. Leise rief er meinen Namen.
Aber auch hier herrschte vollkommene Stille. Kein Laut durchdrang die Nacht.
Phil schlich wieder zurück bis zu der Hecke, die die Grenze zwischen Renners und Meelsons Grundstück bildete. Es gab eigentlich nur noch die Möglichkeit, daß ich zu Meelson gegangen war. Aber wie hatte ich das bewerkstelligt? Die Hecke war zu dicht, als daß man sie an irgendeiner Stelle hätte durchbrechen können.
Ratlos machte sich Phil an eine gründliche Untersuchung der Hecke. Schrittweise schlich er an ihr entlang und suchte eine Stelle, wo man sich vielleicht doch hindurchzwängen konnte. Und er hatte Glück. Dicht über dem Boden fand er eine Lücke im dichten Wurzel werk, die gerade so breit war, daß sich ein Mann hindurcharbeiten konnte, wenn er sich sehr schmal machte und nicht auf ein paar Kratzer im Gesicht und an den Händen achtete.
Und so riskierte es Phil eben. Er hatte höllisch zu tun, um hindurchzukommen, aber es gelang ihm. Das Haus lag von der Hecke noch gute zehn Schritte entfernt. Phil überwand dieses Stück wie ein Indianer. Wie eine Schlange wand er sich über den Rasen bis zur Hauswand hin.
Auf der Giebelseite von Meelsons Haus gab es keine Fenster. Da Phil nicht wußte, ob die beiden Torhüter sich nicht vielleicht im Vorgarten aufhielten, wandte er sich zuerst nach hinten.
Als er die Hausecke erreicht hatte, hörte er leises Stimmengewirr, das aus dem Hause zu kommen schien. Er verhielt einen Augenblick und suchte die Dunkelheit zu durchdringen. Unklar nahm er die Umrisse einiger Büsche, Sträucher und Bäume wahr. Sonst schien sich niemand weiter im Garten aufzuhalten außer ihm selbst. Er kroch dicht an der Hauswand weiter, bis er das erste Fenster erreicht hatte.
Vorsichtig richtete er sich auf und entdeckte, daß die Vorhänge hinter dem Fenster zugezogen waren. Aber links oben war ein Lüftungsfenster aufgestellt, und wenn man sehr genau hinhörte, konnte man verstehen, was in dem Raum gesprochen wurde. Phil spitzte die Ohren, während er sich eng an die Hauswand preßte. »… sagen, daß sich das Geschäft gut entwickelt«, brummte eine tiefe Baßstimme. »Der Boß hat durchaus den richtigen Riecher gehabt. Aber die Lieferungen müssen natürlich regelmäßiger kommen!«
»Sehr wahr!« pflichtete ein anderer bei. »Es darf einfach nicht Vorkommen, daß die Ware ausgeht! Lieber eine Woche lang auf hundert Briefchen sitzen, bis man sie los ist, als einmal einen Kunden nicht bedienen zu können!«
Phil geriet in Versuchung, einen Pfiff auszustoßen. Briefchen! Das mußte bedeuten, daß mit Kokain gehandelt wurde. Nur Kokain wird fast immer in zusammengefalteten Papierbogen weitergegeben, die man allgemein Briefchen nennt.
»Ich verstehe nicht, daß der Boß nicht längst da ist!« warf ein anderer ein. »Ohne ihn können wir reden, was wir wollen, entscheiden muß er doch selber.«
»Sicher wird er wieder in dieser blöden Arena unten in der Downtown aufgehalten«, sagte die Baßstimme. »Ich habe ihm schon hundertmal gesagt, er soll doch diese idiotische Volksbelustigung aufgeben. Was verdient er schon dabei? Das große Geschäft macht er doch durch uns.« Zustimmende Rufe wurden laut, aber eine dünne, nasale Stimme rief dazwischen: »Seid nur nicht so eingebildet! In der Hahnenkampf höhle sind die Umsätze fast so hoch, wie ihr sie alle zusammen mit Mühe aufweisen könnt.«
Betroffenes Schweigen folgte. Die Baßstimme fragte verdattert: »Verkauft der Boß denn seine Briefchen da unten auch?«
»Na, was denn sonst? Die Hahnenkämpfe sind nur so eine Beigabe. Letzte Woche sind in der Kampfhöhle 60 Briefchen umgesetzt worden! Ist das vielleicht nichts?«
Eine Zeitlang redeten alle Männer hinter den zugezogenen Vorhängen durcheinander, so daß Phil nichts verstehen konnte. Schließlich aber setzte sich die Baßstimme wieder durch. Und sie sagte etwas, das Phil sehr erschrecken ließ…
***
»… wir haben beide eine entsicherte 38er in der Hand«, sagte die Stimme in meinem Rücken.
Ich richtete mich langsam auf und drehte mich um.
Wie zufällig hielt ich die Lampe dabei so, daß ihr Lichtschein die beiden Männer streifte.
Mit den Pistolen hatten sie zweifellos recht. Jeder von ihnen hielt eine matt schimmernde 38er in der rechten Hand.
»Laß die Lampe fallen!« rief einer der beiden Halunken böse.
Ich tat ihm den Gefallen und ließ sie zu Boden fallen. Aber ich verließ mich darauf, daß der grelle Lichtschein ihm doch für einen Augenblick geblendet haben müßte. Meine Faust hatte sehr genau gezielt. Denn in der Dunkelheit um mich spürte ich, wie sie hart gegen das Kinn des Burschen krachte, der links gestanden hatte. Der Schlag ging mir selbst durch Mark und Bein.
»Verdammt!« fluchte der andere, »Joe, wo bist du?«
Leider hatten sich auch meine Augen noch nicht wieder richtig an die Dunkelheit gewöhnt. Ich streckte die Arme dahin aus, wo der zweite eben noch gestanden hatte.
Aber entweder tauschte ich mich in der Richtung, oder der Bursche hatte seine Stellung inzwischen verändert. Ich griff ins Leere. Dafür bekam ich auf einmal einen Schlag gegen das linke Schulterblatt. Eine siedendheiße Schmerzwelle zuckte von der getroffenen Stelle aus blitzartig durch meinen ganzen Körper und machte sich im Gehirn durch ein paar rote Nebel bemerkbar.
Ächzend warf ich mich herum und stolperte über irgend etwas.
»Idiot!« keuchte der andere und schlug noch einmal zu. Bevor ich ihm auch nur die Haut kitzeln konnte, krachte seine Pistole genau auf meine Stirn.
Ein unbeschreibliches Brummen, Summen, Donnern und Zittern schien sich langsam durch meine Gehirnwindungen zu schieben. Ich fühlte, wie es irgendeiner wichtigen Stelle in meinem Kopf unaufhaltsam näherkam.
Um mich herum war auf einmal alles rot und violett. Ich wunderte mich noch, wie langsam mein Bewußtsein einschlief, dann war es vorbei. Jedenfalls war ich ausgezählt, und zwar nicht nur bis neun.
Das Wieder-zu-sich-Kommen nach so einem Schlag gegen den Schädel ist ein Vergnügen besonderer Art. Es gibt da verschiedene Stadien, die man manchmal langsamer, manchmal rascher zu durchlaufen hat, bis man da angelangt ist, wo man sich vor dem Schlag befand, nämlich bei einem funktionierenden Bewußtsein.
Ich schlug mich mit all diesen Erscheinungen herum, und es mag vielleicht eine ganze Viertelstunde gedauert haben, bis ich begriff, warum ich meinen Wunsch, mir die schmerzende Stirn zu streicheln, nicht erfüllen konnte. Ich war nämlich gefesselt.
Von dieser Entdeckung bis zur nächsten war es kein langer Schritt mehr. Irgendwo weit oben in der undurchdringlichen Finsternis rings um mich herum gab es einen viereckigen Fleck, der heller war als die Dunkelheit sonst. Es mußte ein Fenster sein.
Ich versuchte meine Beine zu bewegen, aber auch sie waren gefesselt. Außerdem mußte man sie an einem Pfahl, einem Pfeiler oder an etwas Ähnlichem festgebunden haben. Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund.
Wo mochten sie mich hingebracht haben? Wahrscheinlich war es ein Keller, weil das Fenster so hoch lag. Da hinten schien es auch Mäuse oder Ratten oder anderes Viehzeug zu geben, denn ich vernahm ein leises Scharren. Oder sollte das etwa?
Ich lauschte gespannt. Ein paar Minuten blieb alles still. Dann erklang wieder ein leises Scharren. Aber es hörte sich eher wie das Scharren eines Riegels an, der ganz langsam bewegt wird.
Meine Ahnung bestätigte sich. Plötzlich bemerkte ich einen schmalen Schein von Mondlicht, der sich für eine Sekunde enorm verbreiterte und gleich darauf wieder verschwand.
»Jerry!« rief eine leise Stimme.
»Na, Gott sei Dank«, brummte ich. »So schnell hatte ich mit deinem Erscheinen nicht gerechnet. Phil. Ich liege hier. Gefesselt. Vielleicht kannst du mal nachsehen?«
»Ich komme. Gibt es hier drin Fenster?«
»Nur ziemlich weit oben ein ganz kleines.«
»Dann kann ich es vielleicht wagen und meine Taschenlampe benutzen.«
»Wenn du sie immer nach unten richtets, müßte es gehen, ohne daß man oben den Lichtschein sieht.«
Ein leises, metallisches Geräusch klang auf, als Phil seine Taschenlampe zog und einschaltete. Gleich darauf hatte er mich entdeckt. Ein paar Sekunden später waren auch schon meine Hände frei, die sie mir mit meiner eigenen Krawatte zusammengeschnürt hatten.
Das teure Ding war völlig zerknittert, so eng und straff hatten sie die Knoten geknüpft.
Mit meinen Füßen dauerte es länger, denn mangels eines anderen Materials hatten sie eine Rolle Draht verwendet und ihn in unzähligen Schlingen und Windungen um Füße und Pfeiler gerollt.
Ich merkte erst jetzt im schwachen Licht von Phils Lampe, daß ich mich nicht in einem Keller, sondern in einer Art Gartenlaube befand, deren Dach in der Mitte von einem hohen und starken Pfeiler getragen wurde.
»Wie kamst du auf den Gedanken, mich hier zu suchen?« fragte ich, während Phil geduldig den Draht abwickelte.
»Ich konnte ein Gespräch belauschen, das im Innern des Hauses geführt wurde«, erwiderte er leise. »Sie sprachen davon, wer wohl der neugierige Bursche sein könnte, den sie hinten am Fluß niedergeschlagen und einstweilen in die Gartenlaube gesperrt hätten. Na, ich dachte mir gleich, daß eigentlich nur du in Frage kämst, und suchte die Laube. Es war schwierig, denn in der Nähe der kleinen Bucht strolchten zwei von den Burschen herum und suchten mit Fernrohren den Fluß ab. Anscheinend warteten sie auf die Rückkehr des Bootes, das vor langer Zeit schon hinausgerudert ist.«
Die letzte Schlinge um meine Füße fiel, und ich spürte auf einmal das ameisenhafte Kribbeln in beiden Beinen, das auftritt, wenn die Blutzufuhr einige Zeit eingeengt war. Ich mußte mich zusammennehmen, um nicht zu brüllen, so stark kribbelte und zwickte es in meinen Beinen. Aber es ließ zum Glück verhältnismäßig schnell nach, so daß ich bald allein wieder auf den Füßen stehen konnte.
»Und was machen wir jetzt?« fragte Phil.
Ich rieb meine Hände.
»Jetzt treffen wir alle nötigen Vorbereitungen, um dieses Verbrechernest auszuheben«, sagte ich grimmig. »Und es sollte mich doch wundern, wenn der Chef uns nicht mit allen Leuten unterstützt, die überhaupt zur Verfügung stehen. Ich bin es leid, wie eine Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Komm. Zuerst müssen wir hier verschwinden, damit wir vom Jaguar aus die nötigen Verstärkungen anfordern können.«
***
Phil hielt den Hörer so, daß ich mithören konnte, nachdem er dem Chef alles erzählt hatte, was er beim Belauschen der Gangster erfahren hatte.
»Geht in Ordnung«, sagte Mr. High, dessen Stimme trotz der Tatsache, daß wir ihn aus dem Schlaf geklingelt hatten, frisch und kraftvoll klang wie immer. »Ich sehe auch nicht ein, warum wir nicht zugreifen sollen, wenn wir die ganze Clique schon zusammen haben. Wieviel Mann brauchen Sie?«
»20 werden es schon sein müssen«, meinte Phil. »Das Haus ist ziemlich geräumig, und wir müssen es umstellen.«
»Bleiben Sie am Funksprechgerät!« sagte unser Distriktschef. »Ich werde nur schnell mit dem Einsatzleiter der Nachtbereitschaften sprechen, um zu hören, wie viele Leute eingesetzt werden können. Ich gebe Ihnen gleich Bescheid.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. »Notfalls muß der Chef sehen, daß er ein paar zusätzliche Leute von der Bereitschaft der City Police bekommt«, sagte ich. »Diese Gelegenheit heute nacht dürfen wir nicht verpassen.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte Phil. »Wir wissen jetzt, daß Meelson ganz groß im Kokaingeschäft drinsteckt. Jeden Tag, den wir ihm länger Zeit lassen, bedeutet, daß er ein paar Menschen mehr süchtig machen und ein paar Süchtige weiter ruinieren kann.«
»Wenn wir Glück haben, holen sie mit dem Boot eine neue Lieferung Kokain heran«, überlegte ich. »Dann ist das Beweismaterial so erdrückend, daß ihnen der raffinierteste Anwalt nichts mehr nützt.«
»Ich glaube bestimmt, daß sie eine Lieferung erwarten«, sagte Phil und griff msch zum Hörer, als sich unser Chef wieder meldete. Er hielt ihn wieder leicht vom Ohr ab, so daß ich mithören konnte.
»Hallo, Phil? Sind Sie noch in der Leitung?«
»Ja, Chef, ich höre!«
»Es ist wenig Betrieb heute nacht hier unten in Manhattan. Bisher wurden von unseren Bereitschaften nur vier Mann gebraucht, um die Verfolgung eines Mannes aufzunehmen, der unter Spionageverdacht steht. Der Einsatzleiter glaubt auch nicht, daß noch viel zu erwarten ist. Er meint, daß er 40 G-men dafür zur Verfügung stellen kann.«
»Das ist ja großartig«, sagte Phil. »Damit kommen wir bestimmt aus. Wo können wir die Kollegen treffen?«
»Ich wollte es Ihnen überlassen, einen geeigneten Ort vorzuschlagen.«
»Augenblick, Chef, Ich werde schnell mit Jerry darüber sprechen.«
Phil legte sich den Hörer auf den Oberschenkel, während er sich an mich wandte.
Wir beratschlagten in aller Eile und entschieden uns schließlich für eine dunkle Querstraße unweit der Stelle wo wir jetzt mit dem Jaguar standen. Phil gab den Namen der Straße durch, und der Chef versprach, daß die Kollegen sofort abfahren würden.
Als Phil den Hörer auflegte, blickte ich auf die Uhr. Es war schon kurz vor vier. Eine Stunde ungefähr würden wir noch warten müssen, bis die Kollegen hier oben in Yonkers sein konnten. Hoffentlich war die Versammlung in Meelsons Haus bis dahin nicht schon wieder aufgelöst worden. Aber das konnten wir leicht kontrollieren, indem wir den Jaguar ohne Lichter so weit vor bis an die Hauptstraße zogen, daß wir die Lichter der geparkten Fahrzeuge von Meelsons Besuchern im Auge behalten konnten.
Nachdem ich den Jaguar an einen geeigneten Ort gesteuert hatte, griff ich selbst nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes und verlangte von unserer Leitstelle eine Verbindung mit der City Police.
Es dauerte eine Weile, bis die städtischen Kollegen sich breitschlagen ließen und mich mit der Wohnung von Lieutenant Kogerty verbanden. Und dort dauerte es wieder eine halbe Ewigkeit, bis sich eine verschlafene Frauenstimme meldete.
Ich bat, den Lieutenant sprechen zu dürfen, und erfuhr, daß Rogerty sich im Büro befinden müßte, weil er Nachtbereitschafsdienst hätte. »Um so besser«, sagte ich. »Entschuldigen Sie die Störung, Ma’am! Gute Nacht!«
Ihre Antwort klang nicht sehr freundlich, aber das konnte ich ihr nicht verargen.
Ich hätte ja gleich bei der Zentrale anfragen können, ob Rogerty zufällig Nachtdienst habe. Aber mit diesem glücklichen Umstand hatte ich nicht zu rechnen gewagt.
Nach einer weiteren Minute hatte ich Rogerty an der Strippe. Nach der Begrüßung brummte er: »Macht ihr die Nacht zum Tage? Oder habt ihr auch Nachtdienst?«
»Eigentlich nicht«, gähnte ich, denn seine Worte erinnerten mich an meine Müdigkeit. »Aber wir sind einem großen Fisch so dicht auf den Fersen, daß wir ihn nicht mehr davonkommen lassen möchten.«
»Um was für einen Fisch handelt es sich denn?« fragte Rogerty mit kollegialem Interesse.
»Sie werden ihn vielleicht nicht kennen. Es sei denn, Sie könnten sich daran erinnern, daß Sie ihn bei Surdridge im Vorzimmer gesehen haben müssen, als Sie mit der Mordkommission ankamen. Er heißt Meelson.«
»Sie meinen diesen seltsamen Knaben, der beim Sprechen kaum die Lippen bewegt und auch sonst reichlich blasiert tat?«
»Ja, das ist er.«
»Oh, an den erinnere ich mich schon! Ich sah ihn ja schon unten in der Halle, als wir gerade hereinkamen. Da lief er von einer Seitentür der Halle zu den Fahrstühlen. Er schaffte es eine Minute vor uns, so daß er mir gewissermaßen den letzten freien Lift vor der Nase wegschnappte.«
»Was sagen Sie da?« rief ich. »Sie sahen Meelson schon in der Halle, als Sie das Gebäude betraten, in dem Surdridge seine Büros hat?«
»Ja. Was finden Sie so aufregend daran, daß Sie anfangen zu brüllen?«
»Entschuldigung, Rogerty«, brummte ich. »Mir ist da gerade ein kühner Gedanke gekommen. Sagen Sie, haben Sie nicht zufällig einen Ihrer Männer für eine halbe Stunde frei?«
»Wenn es unbedingt sein muß, warum nicht? Was soll er denn tun?«
»Schicken Sie ihn in das Haus, wo Surdridge seine Kanzlei hat! Beschreiben Sie ihm genau, aus welcher Tür Sie Meelson kommen sahen! Und dann soll sich der Mann sehr gründlich umsehen, was hinter dieser Tür ist und wohin man von dieser Tür aus kommen kann.«
»Sie haben wirklich eigenartige Wünsche, Cotton. Versprechen Sie sich etwas davon?«
»Vielleicht, Rogerty. Tun Sie mir den Gefallen und schicken Sie den Mann sofort los! Bis zu Surdridges Office ist es doch gar nicht weit!«
»Ein Katzensprung. Na gut, ich jage sofort einen von meinen Jungens los. Sonst noch was?«
»Ja, aber schicken Sie erst einmal Ihren Mann weg! Ich warte so lange.«
Es dauerte ungefähr fünf Minuten, bis Rogerty wieder an der Strippe war. Ich fragte ihn, ob er Miß Raydreaks, die Sekretärin Surdridges, schon gründlich vernommen hätte.
»Ein paar Stunden lang«, brummte Rogerty. »Aber sie blieb dabei, daß sie mit seiner Ermordung nichts zu tun hätte. Ich möchte es ihr fast glauben, aber wie soll der Täter denn dann hinausgekommen sein! Irgendwer muß doch hinter ihm die Tür wieder abgeschlossen haben.«
»Äußert sich denn die Raydreaks nicht zu diesem Punkt?«
»Doch, aber das ist ein Windei. Sie sagt, daß sie ungefähr zwei Minuten vor Ihrem Eintreffen vom Vorzimmer aus direkt in Surdridges Arbeitszimmer gegangen sei. Surdridge sei angeblich nicht dagewesen. Und die Metalltür zum Flur hin habe offengestanden. Nicht weit, nur so einen Spalt, aber immerhin…«
»Hat sie sie Tür offengelassen?«
»Nein. Angeblich sei sie quer durch das Arbeitszimmer gegangen, um die Metalltür zu schließen. Es sei eine strikte Anordnung des Anwalts gewesen, daß diese Tür niemals offenstehen dürfe. Manchmal habe er selbst durch diese Tür Besucher herein- und wieder hinausgelassen. Oft sei er auch selbst mit dem Besucher ein paar Schritte im Treppenhaus mitgegangen, dann hätte die Raydreaks angeblich immer hinter Surdridge abschließen müssen. Na ja, es kann ja sein. Surdridge konnte doch durch das größere Bürozimmer immer zurück in sein Office gelangen. Aber daß die Raydreaks die Metalltür in Surdridges Abwesenheit abgeschlossen haben will. Das muß eine Lüge sein.«
»Wieso, Rogerty?«
»Überlegen Sie doch selbst! Wenn Surdridge nicht im Zimmer war, nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte, so mußte er doch durch das große Bürozimmer vom Treppenhaus her wieder in sein Office gehen, nicht wahr? Dann hätten ihn aber doch die Stenotypistinnen und dieser Corne sehen müssen! Außerdem kommt doch wieder die Kardinalfrage: Wenn die Metalltür abgeschlossen war, wie konnte der Mörder dann entkommen?«
»Moment, Rogerty«, sagte ich. »Als die Sekretärin die Tür abschloß, war Surdridge bereits tot.«
»Nun machen Sie mich nicht schwach!« stöhnte der Detective Lieutenant. »Die Raydreaks behauptet doch, er sei nicht im Zimmer gewesen, als sie die Tür abschloß. Sie habe geglaubt, er selbst bringe einen Besucher durchs Treppenhaus in die untere Etage zum Fahrstuhl. Weisungsgemäß habe sie die Tür abgeschlossen und den Schlüssel innen stecken lassen, da Surdridge sein Office ja jederzeit auf dem Umweg über das größere Bürozimmer wieder betreten konnte.«
»Alles richtig, Rogerty«, sagte ich überzeugt, »bis auf eine Kleinigkeit. Die Raydreaks kann nicht behaupten, daß Surdridge nicht im Zimmer war. Sie kann höchsten behaupten, daß sie ihn nicht gesehen hat!«
»Das ist doch Haarspalterei!«
»Stopp, Rogerty! Nicht so voreilig! Phil und ich haben uns in Surdridges Office genau umgesehen. Ich gebe zu, daß wir durch einen Zufall auf den richtigen Verdacht kamen. Als wir Surdridge besuchen wollten, folgte die Raydreaks der Anweisung, niemals Surdridges Office direkt vom Vorzimmer zu betreten, wenn im Vorzimmer wartende Besucher sitzen. Diese Besucher könnten ja in dem Augenblick, wo die Raydreaks die Vorzimmertür zu Surdridges Office aufmacht, einen unerwünschten Blick auf die Leute werfen können, die gerade bei Surdridge sind. Sie ging also durch das große Bürozimmer.«
»Das ist doch letztlich gleichgültig«, murrte Rogerty.
»O nein, Lieutenant«, sagte ich. »Als Phil und ich die Lage gründlich betrachteten, betraten wir Surdridges Office rein routinemäßig einmal vom Vorzimmer her und das andere Mal von dem großen Bürozimmer her. Und wissen Sie, was uns dabei aufgefallen ist?«
»Keine Ahnung. Aber ich bin gespannt.«
»Wenn man Surdridges Office von dem großen Bürozimmer her betrat, sah man den Toten sofort hinter dem Schreibtisch liegen. Kam man aber aus dem Vorzimmer, dann verdeckte der wuchtige Schreibtisch mit den beiden Anbauschränkchen die Leiche so, daß man nichts von ihr sehen konnte.«
»Eh… hm… Moment mal!« stieß Rogerty hervor. »Sie meinen…«
»Ich meine, daß die Sekretärin schon die Wahrheit sagt. Rogerty. Nachdem der Mörder seine Tat ausgeführt hatte und durch die Metalltür hinaus ins Treppenhaus geflüchtet war, wobei die Metalltür natürlich offenblieb, da sie außen ja weder Klinke noch Schloß aufzuweisen hat, betrat die Raydreaks aus irgendeinem Grunde…«
»Sie wollte die Unterschriftenmappe mit den getippten Briefen hineinbringen«, unterbrach Rogerty. »Wenigstens behauptet sie das.«
»Das mag ja stimmen. Also sie betritt das Office direkt vom Vorzimmer her, weil sich im Augenblick im Vorzimmer keine Besucher aufhalten. Von der Vorzimmertür her wird aber Surdridges Leiche durch den wuchtigen Schreibtisch mit den Anbauschränken verdeckt. Also hält die Raydreaks das Office selbstverständlich für leer. Oder würden Sie unbedingt hinter einen Schreibtisch blicken, wenn Sie in ein Office kämen und könnten niemand darin entdecken?«
»Natürlich nicht!«
»Na, sehen Sie! Die Raydreaks tat es auch nicht. Sie ging quer durch das Office zur Metalltür, um diese abzuschließen, tat es und kehrte in ihr Vorzimmer zurück. Kurz darauf erschienen wir. Die Raydreaks weiß ja, daß Surdridge nicht im Office ist. Trotzdem versucht sie es und gibt ihm mit einem Klingelzeichen zu verstehen, daß Besuch da ist. Ich hatte ursprünglich geglaubt, sie wolle ihm eine Warnung zuklingeln, daß Polizei im Vorzimmer sitze, aber das muß nicht unbedingt so sein. Sie kann auch einfach geklingelt habe, um festzustellen, ob Surdridge wieder in sein Office zurückgekehrt war. Da er sich aber nicht meldet, erzählt sie uns etwas von einer Besprechung, die er angeblich habe, wartet fünf Minuten und entschließt sich dann selber nachzusehen, ob er nicht endlich zurückgekommen war.«
»Es hört sich so an, als hätten Sie mit der Raydreaks in ihrer Zelle gesprochen, Cotton. Genau dasselbe hat sie uns nämlich auch erzählt.«
»Ich habe nicht mir ihr gesprochen. Ich habe Ihnen nur gesagt, wie ich mir die Sache denke.«
»Es sieht so aus, als ob Sie recht hätten, Cotton! Ich werde das mit den beiden Türen natürlich selber noch prüfen, aber ich glaube es Ihnen.«
»Schön. Ich möchte nur noch eins von der Raydreaks wissen. Wenn Sie sie das nächste Mal vernehmen, fragen Sie das doch bitte und erzählen Sir mir’s bei der nächsten Gelegenheit, Rogerty!«
»Okay. Was ist es denn?«
»Warum hat sie, als sie uns fünf Minuten hatte warten lassen, es nicht wieder erst mit einem Klingelzeichen versucht? Warum ist sie gleich durchs Bürozimmer in sein Office gegangen?«
»Das weiß ich schon, Cotton. Das hat sie uns erzählt. Nachdem sie geklingelt und keine Erwiderung erhalten hatte, wartete sie fünf Minuten. Dabei rechnete sie jeden Augenblick damit, daß Surdridge von sich aus nach ihr klingeln würde, um die Unterschriftenmappe zu verlangen, die sie ihm vorher ja schon hatte ins Zimmer bringen wollen, als sie die Bude angeblich leer fand. Da er aber nicht nach ihr klingelte, nahm sie an, er unterhalte sich mit seinem letzten heimlichen Besucher noch im Treppenhaus. Deshalb durchquerte sie das Bürozimmer und wollte Surdridge im Treppenhaus suchen, um ihm zu sagen, daß er von zwei G-men erwartet werde. Natürlich warf sie vorher rasch einen Blick in sein Arbeitszimmer, um zu sehen, ob er eben nicht doch schon wieder zurückgekommen sei.«
»Na also, Rogerty«, sagte ich. »Ich finde, daß ihre Geschichte recht glaubwürdig klingt.«
»Wenn man erst einmal das Rätsel mit der abgeschlossenen Tür gelöst hat, klingt sie glaubwürdig«, gab Rogerty zu. »Und das haben Sie ja… Moment, Cotton, ich werde auf der anderen Leitung verlangt. Bleiben Sie am Apparat! Ich melde mich gleich wieder.«
»Okay.«
Ich hörte seine Stimme ein paarmal »Ja« sagen, dann meldete er sich wieder: »Hallo, Cotton? Es war der Mann, den ich losgeschickt hatte. Er rief mich an und sagte, die Tür, durch die ich Meelson in die Halle kommen sah, führe nur ins Treppenhaus. Was sagen Sie jetzt?«
»Ich sage nur eins, Rogerty«, erklärte ich ernst, »nämlich, daß sich mein Verdacht bewahrheitet! Meelson selbst hat Surdridge umgebracht. Danach verließ er das Office durch die Metalltür, ohne ahnen zu können, daß die Sekretärin gleich darauf diese Tür abschließen würde. Er ging die Treppen hinab bis ins Erdgeschoß, wozu er immerhin drei bis fünf Minuten gebraucht haben mag. Vielleicht auch zehn, wenn er unterwegs ein paarmal verschnaufte, was ich für wahrscheinlich halte, denn immerhin liegen Surdridges Büroräume sehr weit oben. Inzwischen waren wir erschienen. Surdridges Tod war entdeckt, und Sie waren benachrichtigt. Jetzt muß sich Meelson allerdings noch zehn Minuten ungefähr im Treppenhaus aufgehalten haben. Vielleicht nur, um abzuwarten, vielleicht auch, weil auf irgendeiner Etage Leute waren, denen er nicht begegnen wollte. Jedenfalls kam er — Pech der Bösen — ausgerechnet in dem Augenblick vom Treppenhaus her in die Halle, als Sie mit der Mordkommission vorn zum Eingang hereinkamen.«
»Je länger ich über Ihre Geschichte nachdenke, Cotton, desto glaubwürdiger wird sie mir: Es könnte tatsächlich alles so gewesen sein, wie Sie es sagen.«
»Es war sicher so«, sagte ich überzeugt. »Und jetzt halten Sie uns in den nächsten 50 Minuten die Daumen, Rogerty! Denn wir wollen uns in der Zeit einen Hai angeln, der mit bürgerlichem Namen Meelson heißt…«
»Da will ich dabei sein!« rief Rogerty aufgeregt. »Schließlich steht Meelson jetzt unter Mordverdacht in einem Fall, den ich bearbeite! Sagen Sie, wo Sie sind, Cotton! Ich komme sofort!«
Ich tat ihm den Gefallen, obgleich ich nicht glaubte, er könnte noch zurecht kommen. Inzwischen waren mehr als 20 Minuten seit der Alarmierung unseres Bereitschaftsdienstes vergangen, und wenn Rogerty hier oben eintraf, würden wir sicher schon alles hinter uns haben…
***
Wir hatten Renner verständigt und warteten nun auf den Einsatz.
»Ich weiß nicht«, murmelte Phil nach einiger Zeit, »wir müssen noch 20 bis 30 Minuten, vielleicht noch länger, auf das Eintreffen der Kollegen warten. Sollten wir die Zeit nicht nützen? Wenn wir das Gespräch der Männer belauschen können, erfahren wir vielleicht noch allerhand nützliche Dinge.«
Ich stimmte sofort zu. »Gute Idee. Aber einer muß Zurückbleiben, damit er eingreifen kann, wenn dem anderen etwas zustoßen sollte.«
»Da ich schon einmal unter dem Fenster war…«, fing Phil an.
»Nichts da, mein Lieber!« unterbrach ich ihn. »Ich gehe, und du bleibst zurück.« Natürlich war Phil damit nicht einverstanden. Also losten wir. Und diesmal hatte ich Glück. Ich zog das längere Streichholz.
Phil machte ein finsteres Gesicht, aber er fügte sich der Entscheidung des Loses.
Wir ließen den Jaguar ohne Lichter stehen, schlossen die Türen und bummelten gemächlich die Straße hinab. Sechs Häuser vor Renners Grundstück schlugen wir uns seitwärts in die Büsche.
Phil zeigte mir die Stelle, wo man sich dicht über dem Erdboden durch die Hecke zwängen konnte, ohne sich erst an einer Wurzel baumeln lassen zu müssen.
Er hatte mir genau den Weg beschrieben, und ich robbte los wie ein Marine-Infanterist in Feindesland. Ich fand das Fenster und duckte mich tief zwischen zwei niedrige Büsche, die an der Hauswand standen.
Die Männerstimmen im Innern des Hauses waren halbwegs zu verstehen.
Plötzlich kam mir eine Idee, wie wir die Bande vielleicht zu einem umfassenden Geständnis bewegen könnten. Nur mußte ich Phil vorher noch verständigen.
Also kroch ich wieder zurück bis zur Hecke, schob den Kopf halb durch die Lücke und rief leise: »Phil!«
Dicht vor mir raschelte es, und dann stieß etwas hart gegen meinen Schädel.
»Paß doch auf!« stöhnte Phil.
»Das wollte ich dir gerade sagen«, erwiderte ich leise und rieb mir die Stirn.
»Was ist denn los?« raunte Phil.
Ich erzählte ihm, was ich vorhatte.
»Du bist verrückt!« war Phils ganzer Kommentar.
»Sei vernünftig, Phil!« bat ich. »So schlimm ist es ja gar nicht. Du weißt doch selbst, daß die Kollegen in Kürze hier eintreffen werden. Und die paar Minuten werde ich schon über die Runden kommen.«
»Paar Minuten!« schimpfte Phil. »Erstens kann es vielleicht noch eine halbe Stunde dauern, bis sie hier sind und das Haus umstellt haben. Zweitens genügt eine halbe Minute, um dich zu ermorden.«
»Vorsicht«, sagte ich. »So schnell würde ich’s ihnen nun doch nicht erlauben.«
»Was heißt erlauben!« grollte Phil. »Gegen ein Messer von hinten oder eine Kugel aus acht Schritt kannst du nichts machen!«
»Unke!« brummte ich und zog mich kurzerhand zurück. Phil rief mir leise noch einige schmeichelnde Bemerkungen nach.
Ich schlich bis zur Hausecke zurück, aber diesmal zur Hausecke vorn an der Straße.
Einen Augenblick peilte ich die Lage. Danach richtete ich mich auf und marschierte auf die Haustür zu.
In der Tür lümmelten sich die beiden Figuren, die bisher wohl die eingetrudelten Geschäftspartner von Meelson empfangen hatten. Als ich plötzlich pfeifend auf sie zumarschierte, rutschte dem Kerl mit Bauchansatz und Doppelkinn vor Überraschung die Zigarre aus dem Mund, rollte über die sanfte Wölbung seines Bauches und klatschte funkensprühend zwischen seine weit auseinanderragenden Fußspitzen.
»Tag«, sagte ich, stippte ihm den Zeigefinger gegen die Masse seines Leibes und drückte mich an ihm vorbei.
Ich hatte noch keine zwei Schritte in den Flur hinein getan, als ich ihn hinter mir schnaufen hörte wie eine Lokomotive. Er hatte seinen Schreck also doch schneller verdaut, als ich hoffte.
Ich warf mich herum, als ich hörte, daß er dicht hinter mir war. Es war reiner Zufall, daß er ausgerechnet mit seinem Bauch mitten in meine Faust lief.
Der zweite stand dahinter, hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und sah mich aus wasserhellen Augen stumm an. Ich stutzte, als ich diesen Blick sah. Irgendwo hatte ich diesen Burschen schon einmal aus der Nähe gesehen. Wo war es gewesen?
Er hob ganz langsam die rechte Faust, während der Dicke schnaufend an der Wand lehnte und sich den Bauch rieb. Ich sah, wie diese Faust langsam hochkam.
Einer der beiden, von denen der Gewehrschuß auf den Komplicen abgefeuert worden sein mußte. Vielleicht sogar der Mörder.
Ich fühlte, wie sich alles in mir spannte. Ich habe etwas gegen Leute, die aus dem sicheren Hinterhalt wehr- und ahnungslose Menschen erschießen.
»Komm!« sagte ich leise. »Oder hast du zufällig wieder ein Gewehr in der Nähe?«
»Das auch«, erwiderte er. »Aber das brauche ich nicht.«
»Also hast du deinen Komplicen erschossen, als mein Freund und ich mit ihm in den Wagen steigen wollten?« fragte ich direkt.
Er nickte.
»Ja. Ich kann dir’s ruhig sagen, G-man, denn lebend kommst du hier nicht wieder raus.«
Er blieb stehen und wartete darauf, daß ich ihn angriff.
Ich peilte aus den Augenwinkeln den Flur ab. Dann drehte ich mich einfach um und machte vier Schritte in den Flur hinein.
Aber als ich mich da herumwarf, geschah es mitten in einem Schritt und so ruckartig, daß der Kerl hinter mir seinen eigenen Schwung nicht mehr aufhalten konnte.
Er hatte einen schweren Kristallaschenbecher in der Hand und auch schon damit ausgeholt. Mit dem Ding hätte man einen Ochsen den Schädel zertrümmern können.
Ich streckte das linke Bein vor, packte ihn an der wattierten Schulter seines Jacketts und riß ihn nach vorn, seinen eigenen Schwung verlängernd. Er krachte wuchtig mit dem Gesicht mitten in den Flur und blieb bewußtlos liegen.
»Heb die Pfoten, G-man!« schnaufte der Dicke.
Er stand zwei Schritte von mir entfernt und hatte einen kleinen Derringer in der rechten Hand. Die kleine Waffe verschwand förmlich in seiner fleischigen Pranke. Der Handrücken war dicht mit langen schwarzen Haaren bewachsen, die sich sehr stark kräuselten.
Ich sah diese fleischige Hand mit der kleinen Waffe von unten her, denn ich stand noch gebückt. Diese Stellung nutzte ich aus. Während ich mit der rechte Hand so tat, als zöge ich den Körper des Bewußtlosen von meinem Fuß weg, griff ich mir mit der linken den Aschenbecher und holte ihn dicht am Körper hoch.
Und dann tat ich so, als wollte ich mich aufrichten. Aber aus der gebückten Haltung schleuderte ich den Aschenbecher mit aller Kraft, während ich mich selbst nach rechts warf und in einer Rolle wieder auf die Beine kam.
Der Dicke hatte einen Schrei ausgestoßen, der sich ausgesprochen weibisch anhörte. Sein Derringer lag auf dem Fußboden, als ich ihn von der Seite her anging. Von der rechten Hand tropfte Blut.
Ich machte kurzen Prozeß. Er bekam einen kräftigen Schlag gegen die kurzen Rippen und die Faust an den Kopf. Als er zu Boden fiel, krachte es, als ob ein Kran eine Tonnenlast fallen gelassen hätte. Ich bückte mich und schob mir blitzschnell den kleinen Derringer unter dem Hosenbein in die Socke an der linken Wade.
Mit ein paar Schritten hatte ich gleich darauf die Tür des Zimmers erreicht, in dem die Männer auf Meelson warteten. Ich stieß die Tür auf und trat über die Schwelle. Insgesamt befanden sich neun Männer im Raum. Es war eine Art Wohnzimmer mit vielen Sesseln und einer großen Couch. Die Burschen glotzten mich an wie das neunte Weltwunder.
»Schön ruhig Sitzenbleiben!« sagte ich und hielt meine Finger an den herabhängenden Armen leicht gespreizt. »Wie man hört, sollen G-men schnell im Ziehen sein. Und ich bin zufällig ein G-man.«
»Das muß der Kerl sein, den ich in der Laube eingesperrt hatte!« stotterte ein Knabe mit fassungslosem Gesicht.
»Sehr richtig«, nickte ich. »Und jetzt hoch mit den Armen, bevor ihr auf dumme Gedanken kommt!«
Mein plötzliches Erscheinen hatte sie so verblüfft, daß sie Anstalten machten, mir tatsächlich zu gehorchen, obgleich ich doch gar keine Waffe in der Hand hatte. Aber einer besann sich und zog sein eigenes Schießeisen, und er tat es sehr flott, wie ich neidlos anerkennen mußte.
»Aus, G-man«, grinste er und kam heran. »Jetzt hebst du die Hände, und es wird das letzte Mal in deinem Leben sein, daß du Gelegenheit hast, sie auf deinem dummen Köpfchen zu falten. Mach schon!«
Ich tat, als fügte ich mich ärgerlich.
Er bohrte mir die Waffe ungeschickt von der Seite her in die Rippen. Mit einer Wendung und einem Armschwung, den sie einem auf das FBI Akademie beibringen, hätte ich ihm die Pistole leicht wegschlagen können. Aber mein Plan sah ja vor, daß sie mich überwältigen konnten, weil ich hoffte, daß sie mir hier mehr gestehen würden als nach ihrer Verhaftung. Sie mußten glauben, daß ich von den Geständnissen nie mehr Gebrauch machen könnte.
Also ließ ich mich von seiner anderen Hand abklopfen wie ein Vieh auf dem Schlachthof von den prüfenden Händen des Metzgers.
Natürlich förderte er meine Dienstwaffe zum Vorschein, denn nicht einmal die hatten sie mir abgenommen, als sie mich fesselten und in die Laube warfen. Triumphierend hielt er sie hoch.
»Den Stachel haben wir ihm genommen«, kicherte er sehr selbstüberzeugt. »Okay, G-man, setz dich! Wir sind ja gar nicht so! George, mach ihm einen Whisky! Er soll die letzten paar Minuten in seinem Leben wenigstens angenehm verbringen. Wie gefällt dir das, G-man?«
»Whisky ohne Soda, bitte!« sagte ich. »Dabei fühle ich mich immer am wohlsten.«
Sie starrten mich an wie ein Fabelwesen, das gerade vom Mars gelandet ist. »Nerven hat er«, brummte einer mit einer gewissen Hochachtung in der Stimme. Die anderen schienen sich am sichersten zu fühlen, wenn sie ihre Pistolen in der Hand hielten.
Jedenfalls blickte ich auf einmal in sieben Mündungen gleichzeitig.
»Kinder, seid vorsichtig!« sagte ich mit einem leichten Kopfschütteln, während ich mißbilligend auf ihre Schießeisen blickte. »Solche Dinger gehen manchmal schnell los.«
Ich nahm den Whisky, den mir der mit George angeredete Mann reichte und nippte gelassen. »Schlecht gekühlt«, brummte ich.
Sie erholten sich langsam von ihrem Schock, den ihnen mein plötzliches Erscheinen bereitet hatte. Neugierig kamen sie näher und drängten sich um mich herum. Offensichtlich mußten sie einen G-man unbedingt einmal aus der Nähe betrachten.
»Entschuldigt die Schmutzflecken an meinem Anzug!« sagte ich. »In der Laube ist lange nicht gefegt worden.«
»Nun gib nicht so eine Welle an!« brummte der Held, der mich überwältigt hatte, weil er schneller gezogen hatte. »Wie bist du überhaupt hereingekommen?«
»Durch die Tür«, sagte ich.
»Und was ist mit Ben und Joe?«
»Wenn du damit die beiden Ersatzgorillas meinst, die an der Haustür standen, dann kann ich dir sagen, daß sie tief schlafen.«
»Schlafen?« wiederholte er verständnislos.
»Ja«, nickte ich. »Ich habe mir gestattet, ihnen eine angenehme Ruhe zu wünschen.«
Der Blick, den ich dabei auf meine Rechte warf, machte ihm endlich klar, was ich meinte. Er schüttelte den Kopf.
»Du willst uns doch nicht einreden, daß du ganz allein mit unseren beiden besten Männern fertiggeworden bist?«
»Ach, du lieber Abraham Lincoln«, murmelte ich. »Wenn das eure besten Leute sind, dann kann es aber mit den anderen schon gar nicht weit her sein. Übrigens, ist Meelson nicht da? Zu ihm wollte ich eigentlich. Diese Versammlung hier überrascht mich, das gebe ich zu.«
»George, sieh mal nach, wo Ben und Joe stecken!« befahl der Pascha.
Wenig später brachte George zuerst den Dicken und danach den anderen am Rockkragen ins Zimmer geschleift. Die Blicke der anderen verrieten, daß ich in ihrer Wertschätzung stieg.
»Es ist jammerschade, daß du ein G-man bist!« seufzte der Pascha, als er die Gorillas regungslos auf dem Teppich liegen sah.
»Nicht wahr?« meinte ich. »Ich habe immer gewußt, daß ich das Zeug zum Präsidenten in mir hätte. Kann mir mal einer das leere Glas abnehmen?«
Der Nächststehende griff entgegenkommend zu und nahm es mir ab.
»Was willst du eigentlich hier?« fragte der Pascha.
»Ein Nest von Gangstern ausheben«, erklärte ich. »Und den Obergangster verhaften. Einen gewissen Meelson, wenn ihr es genau wissen wollt.«
Ein paar runzelten die Stirn. Der Pascha fing an zu lachen. Die anderen stimmten ein.
Und dann brach ihr Gelächter schlagartig ab. Eine unheimliche Stille herrschte auf einmal. Mitten in der offenen Tür stand Meelson. Elegant gekleidet. Dünne Handschuhe an den Händen. Eine rote Nelke im Knopfloch. Aus seinen kalten Fischaugen musterte er langsam den ganzen Verein. Und dann zog er den Hut. Fast ohne die Lippen zu bewegen, sagte er in seiner leisen, kalten Art:
»Guten Morgen, G-man…«
***
Es paßte Phil wirklich nicht, daß er seinen Platz an der Hecke aufgeben mußte. Aber die Kollegen konnten jeden Augenblick an dem vereinbarten Ort eintreffen, und die Umzingelung des Hauses mußte schnell durchgeführt werden.
Wie Phil von seinem Winkel hinter der Einfassungsmauer aus gesehen hatte, war Meelson in einem cremefarbenen Sportwagen angekommen, den er selbst gesteuert hatte. Vielleicht dauerte die Besprechung, die er mit seinen Leuten abhalten wollte, nur ein paar Minuten. Bis die Männer wieder abfahren durften, mußte das Gelände mit einem dichten Netz umgeben sein, aus dem keine Maus entkommen durfte.
Phil kletterte wieder hinter den Häusern von einem Garten in den anderen bis er sich weit genug von Meelsons Grundstück entfernt hatte, ohne die in den geparkten Wagen wartenden Fahrer mißtrauisch zu machen.
Er eilte zu dem vereinbarten Treffpunkt, wobei er immer wieder einmal stehenblieb und zurückschaute in die Richtung, aus der er gekommen war.
»Na endlich!« sagte Roger Hails, ein FBI-Kollege, der am Treffpunkt stand und auf Phil wartete. »Wir sind schon vor drei Minuten gekommen. Wo treibt ihr euch denn herum?«
»Jerry ist im Hause der Gangster«, sagte Phil. »Ich konnte es ihm nicht ausreden. Er will sich von ihnen überwältigen lassen und so tun, als wäre er allein gekommen, um Meelson aufzusuchen und dabei ein paar Dinge erfahren, die wir noch nicht wissen.«
Hails schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt! Die können sich doch denken, daß er nicht allein gekommen ist! Folglich sind sie nur gewarnt!«
»Das ist nicht sicher«, widersprach Phil. »Jerry war schon einmal allein in der Höhle des Löwen. Meelson — das ist der Boß des Vereins — weiß das genau, und deshalb kann er durchaus glauben, daß Jerry wieder allein gekommen ist. Wir sollen die Bude umstellen, aber erst dann vorgehen, wenn Jerry uns ein Zeichen gibt.«
»Ein bestimmtes Zeichen?«
»Nein, er wollte sich da nicht festlegen.«
»Also los, fangen wir an! Wie können wir die Bude am besten einkreisen?«
»Zuerst müssen wir ein paar Fahrer aus den Wagen der bei Meelson wartenden Gangster abkassieren. Das dürfte nicht allzu schwer sein. Am besten wird es sein, wenn wir einen Klub spielen, der bis tief in die Nacht gezecht hat und jetzt auf dem Heimweg ist. Dann kommen wir an jeden Wagen heran, ohne daß ihnen unsere Anzahl auffallen kann.«
Hails lachte leise. »Prima. Wir werden ein paar passende Lieder singen. Los, Jungs!«
Die Kollegen hatten sich in einer düsteren Hofeinfahrt aufgehalten. Jetzt hakten sich einige unter, andere schwankten , einzeln davon. Sie grölten ein paar Lieder mit unsicheren Stimmen. Langsam näherten sie sich der Straße, in der Meelsons Grundstück lag.
Als sie in die Nähe des ersten Wagens kamen, hatten sie leichtes Spiel. Der Fahrer war ausgestiegen, um sich ein wenig die Füße zu vertreten.
»Junge, Junge!« brummte er, als sie knapp vor ihm waren. »Ihr habt aber ganz schön geladen!«
Im Nu hatten sie ihm umringt.
»Ja«, sagte Hails. »Wir haben geladen. Das hier!«
Er zeigte dem Fahrer seine Dienstwaffe. Bevor der Mann verstand, was geschah, hatte er ein Paar solide Handschellen um die Handgelenke. Sie nahmen ihn so in die Mitte, daß er von allen Seiten durch die G-men verdeckt wurde. Indem sie weitersangen, taumelten sie zum nächsten Wagen. Und so kassierten sie einen Fahrer nach dem anderen, zogen die Zündschlüssel ab und steckten sie ein.
Als sie die Fahrer der Reihe nach, ohne daß ein einziger Schuß gefallen wäre, einkassiert hatten, schickte Phil sie unter Bewachung zurück zu dem Platz, wo die Kollegen ihre Wagen geparkt hatten. Da Phil die Örtlichkeit kannte, verteilte er selbst die Männer.
Alles in allem mochte es vielleicht zehn Minuten gedauert haben, bis alle G-men ihre befohlene Position eingenommen hatten. Jetzt warteten sie nur noch auf das Zeichen zum Angriff.
Aber die Zeit verging, ohne daß ein Zeichen kam. Nachdem sie bereits eine Viertelstunde vergebens gewartet hatten, rollte ein schwerer Wagen langsam durch die Straße. Er hielt an. Ein Mann stieg aus. Es war Rogerty, wie Phil im Licht einer Straßenlaterne erkennen konnte.
Er pfiff leise. Rogerty stutzte und kam zögernd heran.
Beide Hände hatte er bis fast zu den Ellenbogen in die Taschen seines wetterfesten Mantels geschoben. Wahrscheinlich hielt er dort auch noch eine Schußwaffe schußbereit.
»Wir sind es, Rogerty«, rief Phil leise, als der Lieutenant noch ungefähr zehn Schritte entfernt war.
Der Detektiv vom Büro der Mordkommission kam endlich heran. Er begrüßte Hail und die anderen. Phil erklärte ihm kurz die Lage. Rogerty hörte aufmerksam zu.
»Ich möchte gern mal die Rückseite in Augenschein nehmen«, sagte er dann. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Decker. Mich interessiert der Kahn. Vor ein paar Wochen ist nämlich, wie ich zufällig weiß, weil mein Schwager bei der Flußpolizei ist, auf dem Hudson ein Motorboot gestoppt worden, das dann im letzten Augenblick doch wieder entkam. Möchte wissen, ob der Kahn was mit Meelson zu tun hat.«
»Sobald wir Meelson erst einmal haben, können wir ihn ja fragen«, meinte Phil. »Aber ein Motorboot war es nicht, was von Meelsons Grundstück aus hinaus auf den Hudson furh. Das war ein ganz gewöhnliches Ruderboot.«
Zusammen mit Hails schlichen Phil und Rogerty auf Renners Grundstück. Sie hielten sich in der Nähe jener Lücke in der Hecke auf, durch die ich gekrochen war, nachdem Phil sie entdeckt hatte.
Schweigend standen sie im Schatten der dichten Hecke und warteten.
Langsam verging die Zeit. Phil sah oft auf die Uhr. Keiner sprach ein Wort. Aber es war ihnen allen, als hänge auf einmal eine Art elektrische Spannung in der Luft.
***
»Hallo, Meelson!« sagte ich.
Er kam langsam heran, während die anderen zurückwichen. Drei Schritte von meinem Sessel entfernt blieb er stehen.
Seine ausdruckslosen Augen fixierten mich scharf. »Was tun Sie hier, G-man?« fragte er in seiner fast unhörbaren Art.
»Ich wollte Ihnen ein bißchen auf die Finger sehen«, erwiderte ich achselzuckend. »Die Geschichte mit dem Nachbargarten, den sie unbedingt haben wollen, Meelson geht mir nicht aus dem Kopf.«
Er nickte schwach.
»Ich dachte mir’s, daß Sie darauf kommen würden. Sie haben die richtige Nase, damit kann durchaus nicht jeder aufwarten. Wie viele Leute haben Sie draußen?« Ich hob die Schultern.
»Natürlich könnte ich Ihnen jetzt was vormachen, Meelson. Aber das hat doch keinen Zweck. Sie brauchten nur nachsehen zu lassen. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin schon wieder mal allein in Ihr Revier gekommen.«
»Das bin ich ja von Ihnen gewöhnt«, sagte er. »Raus mit der Sprache! Was wollten Sie wirklich?«
»Dieses und das Nachbargrundstück so lange absuchen, bis ich weiß, warum Sie um jeden Preis Renners Garten haben wollen, Meelson. Ich sah ein Boot von hier aus hinaus auf den Fluß fahren, und das erweckte mein regstes Interesse. Leider kamen zwei Ihrer Gorillas, als ich gerade im Begriff war, die Mündung eines gewissen Gangs zu untersuchen.«
»So, so, den haben Sie also schon gefunden.«
Ich nickte zufrieden. »Ja, Und ich denke mir, daß dies ein natürlicher Höhlengang ist, der zur Hälfte im Wasser liegt, so daß man ihn am bequemsten mit einem Boot benutzen kann. Vermutlich haben Sie dafür gesorgt, daß diese Höhle hier im Hause im Keller mündet, wie?«
»Erraten.«
»Der Untergrund ist felsig«, fuhr ich nachdenklich fort. »Es hätte also viel Arbeit gemacht, den Gang künstlich anzulegen. Ohne Sprengungen wäre das kaum zu machen gewesen. Deswegen tippte ich darauf, daß es eine natürliche Höhle sein muß.«
»Auch das stimmt.«
»Führt sie vielleicht unter Renners Grundstück her?«
»Zum Teil, ja. Deswegen will ich ja Renners Garten haben. Wenn er mal aus irgendeinem Grunde in seinem Garten zu tief gräbt, könnte er die Höhle entdecken. Oder denken Sie an Renners Kinder! Lauter kleine, neugierige Halunken. Wer weiß, ob sie nicht einmal auf den Gedanken kommen, sich im Garten einen Bunker zu graben. Schon habe ich die Bescherung.«
»Tja«, sagte ich, »so ein Gangster hat’s nicht einfach heutzutage, Meelson. Kann ich jetzt gehen?«
Seine Oberlippe zog sich höhnich in die Höhe. »Sie sind ja verrückt«, erklärte er. »Lebend kommen Sie hier nicht mehr raus, Cotton. Sie sind mir zu gefährlich. Sie haben nämlich außer einigen anderen Eigenschaften, die mir gefährlich werden könnten, auch noch Glück. Ein paarmal sind Sie meinen Leuten entkommen. Diesmal ist es endgültig aus, Cotton…« Zum ersten Male sah ich eine Spur von Beteiligung in seinen Augen. Er betrachtete mich fast mit Respekt, während er mir klarmachte, daß er es sich nicht nehmen lassen möchte, mich selber ins Jenseits zu schicken. Der Mann mußte das Gemüt eines hungrigen Tigers haben.
»Bevor ich Sie auf knüpfen lasse, dürfen Sie noch eine Zigarette rauchen«, sagte er leise, wie immer mit kaum bewegten Lippen. »Oder haben Sie einen anderen Wunsch?«
Ich sah ihn lange an. Dann stand ich auf und musterte ihn noch einmal gründlich.
Die anderen wurden unruhig. Der Dicke auf dem Teppich war zu sich gekommen, nachdem auch der andere ins irdische Leben zurückgefunden hatte. Sie hielten jetzt beide ein Schnappmesser in der Hand.
Mein Blick wich keinen Augenblick von Meelson. Ebenso leise wie er sagte ich: »Ich habe drei Wünsche, Meelson.«
»Bitte?«
»Erstens möchte ich einen Whisky haben. Aber auf Eis.«
Meelson machte nur eine schwache Kopfbewegung, und schon hörte ich irgendwo in einer hinteren Ecke des Raumes Eiswürfel in ein Glas klirren.
»Außerdem möchte ich eine Zigarette rauchen.«
Auf Meelsons kaum wahrnehmbare Handbewegung hin streckten sich plötzlich ein halbes Dutzend Hände mit Zigarettenschachteln in meine Richtung. Bedächtig wählte ich unter den verschiedenen Marken schließlich eine Lucky aus. Irgend jemand gab mir Feuer. Der Whisky kam. Ich nahm das Glas und setzte mich wieder.
»Nummer drei?« fragte Meelson.
Ich nahm einen Schluck Whisky. Genießerisch ließ ich ihn über die Zunge gleiten. Im Glas schwammen die beiden viereckigen Eiswürfel. Goldbraun glänzte das Getränk. Wenn ich jetzt wirklich allein gekommen wäre, würde mich Meelson in ein paar Minuten tatsächlich aufhängen lassen. Es bestand kein Zweifel daran, daß er es tun würde. Fürs Aufhängen war er wahrscheinlich nur, weil er keinen Krach machen wollte. Und bei einem Messerstich hätte mein Blut vielleicht seinen Teppich beschmutzt.
»Was ist Ihr dritter Wunsch G-man?« fragte Meelson mit einer Spur von Ungeduld.
Ich zuckte mit einem leichten Lächeln die Achseln. »Vielleicht verstehen Sie ihn nicht, Meelson«, murmelte ich. »Aber meine hervorstechendste Eigenschaft ist die Neugierde. Wenn ich einen Fall ungelöst zu den Akten legen muß, macht es mich fast verrückt. Nicht nur weil der Fall ungelöst ist, sondern einfach, weil meine Neugierde unbefriedigt bleibt. Ich glaube fast, das ist ein bißchen krankhaft…«
»Wollen Sie Zeit gewinnen?« fragte er kalt. »Sagen Sie Ihren Wunsch!«
»Ich möchte gern wissen, was das alles zu bedeuten hat. Meelson. Sterben, während einem unbeantwortete Fragen im Gehirn sitzen, halte ich für grausam.«
Meelson runzelte die Stirn. Es dauerte eine Weile, bis er erwiderte: »Im Grunde gefallen Sie mir, G-man. Sie sind aus dem Holz, aus dem nur Leute wie wir beide geschnitzt sind. Haben Sie Angst vor dem Tod?«
In meinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus.
»Ja«, sagte ich ehrlich. »Ich glaube schon, daß ich Angst vor dem Tod habe.« Meelson setzte sich. Auf einen knappen Wink erhielt er ein Glas Rotwein, an dem er immer wieder nippte.
»Das ist Ihr Format, Cotton«, sagte er leise. »Nur die Feiglinge wollen immer so tun, als hätten sie keine Angst. Unsereiner kann es sich leisten, seine Angst zuzugeben, ohne sich etwas zu vergeben. Wie gesagt, Cotton, das gefällt mir. Deswegen will ich Ihnen Ihre Fragen beantworten. Aber länger als eine Viertelstunde darf es nicht dauern.«
»Ich denke, das wird genügen«, sagte ich. »Fangen wir der Reihe nach an. Was betreiben Sie unten in dem Speicher am Hudson noch außer den Hahnenkämpfen?«
»Ich verteile Kokain an Zwischen- und Kleinhändler.«
»Woher bekommen Sie den Kram?«
»Aus Südamerika. Es kommt mit einem gewöhnlichen Frachter, der immer nur nachts den Hafen ansteuert. Noch außerhalb der Drei-Meilen-Zone wird das Kokain umgeladen an Bord eines Motorbootes. Das Boot fährt den Hudson rauf bis auf die Höhe hier. Ein Ruderboot holt die Ware herein. Im Keller wird die Ware ausgepackt und auf die kleinen Mengen, die ich brauche, auseinandergewogen.«
»Und natürlich ein bißchen durch Salz oder so was Ähnliches verdünnt, damit der Vedienst größer ist?«
Er nickte nur.
»Was haben Sie mit Surdridge zu tun, außer dieser Gartengeschichte? Sie haben Surdridge doch selber ermordet, stimmt das?«
Er zuckte mit keiner Wimper, als er erklärte: »Ja. Ich mußte es. Er hatte von Callon, diesem Schmierfinken, ein Päckchen bekommen. Ich brauchte das Päckchen. Es lag auf Surdridges Schreibtisch, denn er hatte es gerade erst mit der Morgenpost erhalten. Aber der Dummkopf wollte es nicht herausgeben.«
»Dann stecken Sie also auch hinter der Ermordung des Redakteuers?«
»Natürlich. Diese Gentlemen hier betreiben in verschiedenen Teilen der Stadt Spielsalons. Heimlich natürlich. Poker, Roulett — was Sie wollen, G-man. Die Umsätze sind ganz nett. Nebenher wird da natürlich Kokain verkauft.«
»Und Callon ist Ihnen auf die Spur gekommen?«
»Nicht mir. Aber er entdeckte die Existenz von zwei dieser Spielsalons. Er wollte die Inhaber erpressen. Hätten wir bezahlt, hätte er seine Forderung von Woche zu Woche höher geschraubt. Sie kennen ja diese typische Erpressertour.«
»Und wie ich die kenne. Also deshalb ließen Sie Callon ermorden. Jetzt ist mir der Zusammenhang klar. Haben Sie irgend etwas mit dem Personal von Surdridge zu tun?«
»Der Bürochef Corne wird von mir bezahlt. Von ihm erhielt ich den Tip mit dem Päckchen von Callon.«
Das war eine interessante Neuigkeit. Mein Plan zeigte doch sehr gute Ergebnisse. Auf die Verbindung Corne-Meelson wären wir vielleicht nie gekommen.
Ich zog an meiner Zigarette, nippte am Whisky und fuhr fort.
»Haben Sie die Leute geschickt, die in meiner Wohnung versuchten, mich umzubringen?«
»Ja. Aber es waren Stümper. Allein weil sie drei Mann waren, glaubten sie schon, mit Ihnen leichtes Spiel zu haben. Dabei hatte ich ihnen ausdrücklich eingeschärft, besonders vorsichtig zu sein. Aber diese phantasielosen Burschen können sich ja nicht vorstellen, daß es noch Männer von Format gibt.«
Ich war zufrieden mit dem, was ich gehört hatte. Jetzt mußte ich versuchen, das Zeichen zu geben, das die hoffentlich inzwischen eingetroffenen Kollegen zum Eingreifen veranlaßte. Während ich noch darüber nachdachte, fragte Meelson: »Jetzt beantworten Sie mir auch einmal eine Frage: G-man! Wie sind Sie eigentlich auf meine Spur gekommen?«
Ich grinste leicht. »Ich muß Ihnen ein Kompliment machen, Meelson. Gleich, als ich Sie das erstemal sah, wußte ich, daß Sie ein Gangster sind. Ich witterte gewissermaßen den großen Boß in Ihnen, aber da ich genau wie die City Police, die uns um Unterstützung gebeten hatte, keinerlei Beweise in den Händen hielt, mußte ich ein bißchen neugierig sein.«
»Es ist schade, daß Sie auf der anderen Seite stehen«, meinte er nachdenklich. »Es hat keinen Zweck, Sie kaufen zu wollen, wie?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht den geringsten, Meelson. Alles Geld der Erde würde dazu nicht ausreichen.«
»Ich dachte mir’s«, sagte er. »Schade. Sie zwingen mich dazu, Sie zu töten. Wirklich schade, Cotton. Aber sie werden einsehen, daß ich keine andere Wahl habe.«
»Ich sehe ein, daß Sie es versuchen müssen«, sagte ich doppeldeutig und trank meinen Whisky aus.
Ich sah mich suchend um, als ob ich einen Tisch suchte, wo ich das leere Whiskyglas hinstellen könnte. Dabei wußte ich ganz genau, daß in der Nähe des Sessels, den ich mir ausgesucht hatte, keinen Tisch gab. Also bückte ich mich, um das Glas auf die Erde zu stellen.
Eine Sekunde später hatte ich den kleinen Derringer in der Hand, riß ihn hoch und drückte ab. Glas splitterte. Die Deckenbeleuchtung erlosch.
Ich jagte mit zwei Panthersprüngen quer durch das Zimmer.
Ich warf meine angewinkelten Arme schützend vor den Kopf und sprang mit dem Kopf zuerst durch das geschlossene große Fenster. Der Vorhang wickelte sich um meinen Oberkörper, als das dünne Tuch mit lautem Kreischen zerriß.
Das Fenster barst in tausend Stücke. Die Männer schrien. Zwei Schüsse knallten hinter mir her. Aber ich krachte draußen bereits unsanft ins Gebüsch.
***
»Da!« rief Phil, als er den Lärm eines Schusses hörte.
Er warf sich zu Boden und kroch durch die Hecke. Bersten von Glas und zwei weitere Schüsse drangen an sein Ohr. Keuchend zwängte er sich durch das enge Loch zwischen dem Wurzelgeflecht.
Rogerty kam schnaufend hinter ihm her. Aber lange bevor der Lieutenant die andere Seite erreicht hatte, war Phil schon nach vorn zum Hauseingang gelaufen. Er hatte sich geirrt, denn er glaubte, das Krachen wäre von der vorderen Seite des Hauses gekommen.
»Los, Jungs!« rief er im Laufen. »Stürmt die Bude!«
Rings um Meelsons Haus herum wurde es lebendig. Die Kollegen kamen hinter den Büschen, Sträuchern, Hecken und Bäumen hervor. Mit gezogenen Waffen stürmten die Gruppen, die zum Angriff eingeteilt waren, auf die Eingänge zu, von denen es einen auf der Vorderseite, zwei nach hinten hinaus und einen auf der Giebelsteite gab, die von Renners Grundstück abgewandt war.
Phil erreichte die Haustür als erster. Er lief in den Flur hinein. Von rechts kam ein Dicker aus einer Tür.
»Hände hoch!« schrie Phil ihm zu.
Der Dicke gehorchte verdutzt. Phil drehte sich um und rief über die Schulter den nachdrängenden Kollegen zu.
»Handschellen, und raus mit dem Mann!«
Ohne sich weiter aufzuhalten, lief Phil den Flur nach hinten. Er riß zwei Türen auf der linken Seite auf und warf einen raschen Blick in die dahinterliegenden Räume.
Sie lagen im Dunkeln, und es sah nicht so aus, als ob sich Menschen darin auf hielten.
Als er aus dem zweiten Raum wieder herauskam, krachten Schüsse durch den Flur.
Phil zog schnell den Kopf wieder zurück und drückte sich mit dem Rücken eng gegen die Türfüllung. Er lauschte ein paar Sekunden.
Flüche von Männern hallten durch den Flur. Dazwischen die Befehle einigen G-men, die ihre Gegner aufforderten, den Widerstand zu beenden.
Danach setzte ein wahres Höllenfeuer vom Ende des Flurs her ein. Die Schüsse krachten so schnell, daß es wie das Feuern eines Maschinengewehrs klang.
Es wäre Selbstmord gewesen, die Nase jetzt in diesen Feuerregen zu halten. Also zog sich Phil von der Tür zurück ins Innere des Raumes. Er tastete die Türleiste ab, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Als er die Deckenbeleuchtung eingeschaltete hatte, fand er sich in einem Herrenzimmer. Ein breiter Schreibtisch beherrschte das Bild.
Phil sah im Hintergrund eine Schiebetür. Er tappte auf Zehenspitzen hin, legte das Ohr an den Spalt zwischen den beiden Türabschnitten und lauschte. Nebenan war es still. Nur draußen im Flur krachten noch immer die Schüsse.
Es gab ein Schlüsselloch, aber als Phil hindurchblickte, konnte er nichts sehen als Finsternis.
Rasch entschlossen schob er die beiden Flügel der Tür auseinander. Sie quietschten leicht. Phil sprang sofort in Deckung hinter die Wand, um abzuwarten.
Aber nichts regte sich nebenan. Phil huschte geduckt durch den Türspalt. Das Licht, das aus dem Herrenzimmer in den Nebenraum fiel, zeigte Bücherregale und Zeitschriftenablagen.
Phil sah aber auch den dünnen Lichtschein unter einer Tür, die weiter nach hinten führte.
Er lauschte wieder am Schlüsselloch. Das Stimmengewirr vieler Menschen drang an sein Ohr. Aber er konnte nichts verstehen. Dafür bekam er plötzlich die Tür gegen seinen Kopf gedonnert, daß er das Gleichgewicht verlor und zur Seite auf den Teppich stürzte.
Eine Pistole krachte. Die Tür schlug wieder zu. Ein Schlüssel wurde gedreht. Phil fühlte, daß er einen heftigen Schlag gegen seine rechte Schulter bekam. Für einen Augenblick tanzten rote Nebel durch sein Gehirn, die von einer glutheißen Schmerzwelle verfolgt wurden. Trotzdem war es ihm, als ob er hastige Schritte in seiner Nähe hörte.
Aber der Schmerz in seiner Schulter war so stark, daß er sich im Augenblick mit nichts anderem beschäftigen konnte. Er rollte sich bis an eins der Bücherregale und setzte sich auf, so daß er mit dem Rücken gegen die Regalwand lehnte.
Das Licht, das aus dem Herrenzimmer hereinfiel, zeigte ihm ein kleines Loch im Anzug an der rechten Schulter, ein paar Zentimeter schräg unterhalb des Oberarmgelenks. Blut sickerte heraus.
Mit der linken Hand holte Phil sein Taschentuch hervor und preßte es unter dem Jackett auf die Wunde. Sein rechter Arm hing wie leblos herab. Phil nahm den 38er in die linke Hand.
Mühsam versucht er, auf die Beine zu kommen. Er mußte sich gegen einen Tisch stützen, als ein Schwindelanfall das ganze Zimmer zu kreisen anfangen ließ.
Nach einiger Zeit war der Anfall vorüber. Phil hörte, wie sie im Nebenzimmer gegen die Tür stürmten. Es würde nicht lange dauern, bis die Tür nächgab. Rasch sah er sich um. Es gab einen viereckigen, schweren Tisch in der Bibliothek. Phil kippte ihn um, was eine schwierige Arbeit war, da er nur einen Arm gebrauchen konnte und in dessen Hand auch noch den Revolver halten mußte.
Für ein paar Sekunden wurde es nebenan still. Dann erklang ein wahrhaft ohrenbetäubendes Gebrüll aus vielen Kehlen. In Phils Rücken aber rief jemand: »Hände hoch! FBI! Werfen Sie die Waffe weg!«
»Begeh um Gottes willen keinen Kameradenmord!« brummte Phil, während er über die Schulter zurückblickte.
Es war Hails, der in der offenen Schiebetür zum Herrenzimmer stand. Er kam herein und kniete neben Phil hinter den Tisch.
»Was ist denn hier los?« rief er.
»Der ganze Verein scheint nebenan zu sitzen«, erwiderte Phil. »Ich kann die Stellung hier noch ein paar Minuten halten. Schick mir einen Mann zur Verstärkung! Wenn wir den Knaben nebenan im Zimmer nicht herauslassen, haben wir sie in der Falle. Das Zimmer muß doch ein Fenster haben. Da knallen wir ihnen ein paar Tränengashandgranaten rein. Aber das hat Zeit. Hast du Jerry nicht gesehen?«
»Bis jetzt noch nicht.«
»Hoffentlich steckt er nicht da drüben mit drin.«
»Dann muß er ein bißchen Tränengas mitverdauen. Ich schick dir einen Mann Verstärkung, Phil. Mit ein paar anderen werde ich draußen das Fenster suchen, das zu der Bude gehört.«
»Okay«, sagte Phil.
***
Ich lag mit dem Kopf nach unten im Gebüsch. Um Schulter, Hals und Oberarme hatten sich Vorhangfetzen geschlungen. Im Genick spürte ich Glassplitter.
Keuchend riß ich mir den Stoff vom Leibe. Ich hörte Phils Stimme und kam auf die Beine, als über mir am Fenster einer der Gangster auftauchte.
Noch im Aufrichten schlug ich ihm die Linke gegen die Brust. Er stürzte in den Raum zurück.
»Heb die Hände!« knurrte in diesem Augenblick jemand, um gleich darauf fortzufahren: »Mensch, Cotton, da sind Sie ja!«
Es war Rogerty, der gerade um die Hausecke gekommen war. Ich zog ihn aus dem Lichtschein, der zum Fenster herausfiel, in Deckung hinter einen großen Strauch.
»Sie sind alle da drin«, rief ich ihm zu. »Jetzt kommt es nur darauf an, sie nicht herauszulassen. Halten Sie hier die Stellung, Rogerty! Ich schicke Ihnen noch ein paar von unseren Jungs.«
»Wo wollen Sie denn hin?« fragte Rogerty.
»Ich muß Meelson auf den Fersen bleiben«, erwiderte ich. »Der Bursche hat bestimmt Notausgänge. Er soll uns nicht im letzten Augenblick entkommen.«
»Okay«, knurrte Rogerty.
Ich klopfte Rogerty auf die Schulter und setzte mit ein paar Sprüngen hinter den Büschen hervor bis an die Hauswand. Links gab es eine Tür, deren obere Hälfte aus Milchglas bestand. Ich probierte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Ich trat einen Schritt zurück, jagte eine Kugel ins Schloß und warf mich dagegen. Krachend flog sie nach innen.
Ich sah einen Abschnitt des Flurs nach links laufen. Ein Mann lief auf eine Tür am Ende des Flurs zu.
Es war Meelson.
»Stehenbleiben, Meelson!« rief ich.
Er dachte nicht daran. Ich schoß, aber ich zielte absichtlich zu hoch, weil ich ihn nicht versehentlich töten wollte. Er hatte die Tür erreicht, riß sie auf und jagte eine Treppe hinab.
Ich stürzte ihm nach. Als ich die Tür erreicht hatte, schoß er herauf. Die beiden Kugeln krachten über mir in die Decke.
Kalk- und Mörtelstaub rieselten herab und hüllten mich in eine weißgraue Wolke von Staub.
Hustend trat ich einen Schritt zurück und klopfte mir den Staub von den Schultern. Eine Minute später schlich ich geduckt die Treppe hinab. Ich hörte irgendwo etwas metallisch klirren, konnte mir aber keinen Vers darauf machen.
Unten gabelten sich Gänge in allen Richtungen. Ich lief dem Geräusch nach und kam an eine neue Treppe, die abwärts führte.
Unten gluckerte Wasser. Überall hingen staubbedeckte Glühbirnen von der Decke herab. Meelson war wenigstens so freundlich gewesen, das Licht im Keller einzuschalten.
Eine Kette, die an einem in die unterste Stufe eingelassenen Ring hing, baumelte ins Wasser. Ein langer Gang öffnete sich und verlor sich in der Dunkelheit, denn in ihm gab es keine Lampen.
Mir war sofort klar, welchen Fluchtweg Meelson gewählt hatte. Hier mußte das Boot an der Kette gelegen haben, das wir vor Stunden auf den Fluß hinausrudern sahen. Es war inzwischen bestimmt längst zurückgekommen, und Meelson benutzt es jetzt.
Ich drehte mich auf dem Absatz um und jagte die Treppen wieder hinan. Im Flur kamen mir ein paar Kollegen entgegen.
»Durchsucht den Keller!« rief ich ihnen zu. »Vielleicht stecken dort auch ein paar von den Burschen!«
Sie nicken und liefen an mir vorbei. Ich stürzte hinaus ins Freie und sprang mit weiten Sätzen über den Rasen hin, bis ich die kleine Bucht erreicht hatte. Es war jetzt einigermaßen hell, denn der Mond stand wieder frei am Himmel. Trotzdem erkannte ich erst nach ein paar Sekunden, als sich meine Augen nach der Helligkeit an das Zwiellicht gewöhnt hatten, daß das Tor unten in der Steilwand geschlossen war.
Ich wartete.
Es dauerte vielleicht eine halbe Minute, als unten ein Riegel klirrte. Gleich darauf schwang das Tor auf, und ein Boot erschien.
Meelson saß darin und stieß mit den Rudern an der Wand der schmalen Bucht entlang.
Ich wartete, bis er ungefähr die richtige Stelle erreicht hatte. Dann ließ ich meine Smith and Wesson ins Gras fallen, schätzte noch einmal die Entfernung ab und sprang.
Es ging sieben Meter hinab, und als ich im Boot landete, dröhnte mir der Schlag durch den ganzen Körper.
Von der Wucht des Aufpralls wurde die vordere Hälfte des Bootes unter Wasser gedrückt. Sie fühlte sich schnell, und ich fühlte, wie der Kahn unter uns versank. Im letzten Augenblick konnte ich mich noch umdrehen.
Meelson kam von hinten her auf mich zugelaufen. Er stolperte über irgend etwas im Boot und fiel.
In diesem Augenblick war der Kahn endgültig unter unseren Füßen verschwunden. Die Eiseskälte des Wassers preßte sich wie eine Faust um meine Brust. Ich ruderte heftig mit den Armen und den Beinen.
Vor mir tauchte ein Kopf aus dem Wasser auf. Nasse Haare klebten in einer weißen Stirn. Ich machte noch einen Schwimmstoß und hatte Meelson erreicht.
Er warf seine Arme vor und umklammerte meinen Hals. Ich spürte sofort den harten Druck seiner Finger. Wir sanken unter die Oberfläche. Ich tastete an seinen Händen entlang. Schon rauschte das Blut in meinen Ohren, und die Atemnot stach in meinen Lungen.
Ich packte seine kleinen Finger und drehte. Er mußte loslassen. Ich strampelte mit den Beinen und kam an die Oberfläche.
Ein tiefer, befreiender Atemzug füllte meine Lungen mit herrlicher, frischer, kalter Nachtluft.
Etwas krachte von hinten gegen meinen Hals. Ich ruderte, um mich umzudrehen. Unter Wasser herrschte eine geradezu undurchdringliche Finsternis. Ich tastete wie ein Blinder herum, bis ich plötzlich Stoff zwischen meinen Fingern fühlte.
Eine Weile zerrten wir uns gegenseitig hin und her.
Dann war die Atemnot bei uns beiden stärker. Wir ließen einander los und ruderten nach oben.
Ein paar Sekunden lang rangen wir beide nach Luft. Obgleich wir höchstens einen Meter voneinander entfernt waren, dachte keiner daran, den anderen anzugreifen. Erst als wir wieder bei Puste waren, ging es abermals los.
Ich warf den rechten Arm aus dem Wasser heraus und schlug Meelson die Faust mit all der Kraft, die ich zusammenkriegen konnte, von der rechten Seite her gegen den Kopf. Ich traf sein Ohr. Er gurgelte etwas und schluckte Wasser. Ich stieß mich mit einem kräftigen Beinstoß hoch und griff nach ihm.
Er strampelte und zappelte, aber ich konnte ihn eine kurze Zeit halten. Als er sich frei gemacht hatte und wieder heraufkam, wollte er zu früh Luft holen und schluckte allerhand Wasser. Keuchend, hustend und prustend schlug er mit den Armen um sich.
Ich nahm all meine Energie zusammen und langte noch zweimal zu. Erst der zweite Schlag gab ihm den Rest. Er sackte weg.
Ich griff schnell zu und hielt ihn an der Oberfläche, während ich gleichzeitig um Unterstützung brüllte. Rogerty erschien Augenblicke später. Ich rief ihm hinauf, er solle ein Seil oder etwas anderes beschaffen. Es dauerte fast zwei Minuten, bis Rogerty aufkreuzte und etwas herabwarf, was sich später als Nylonleine entpuppte. Ich band sie Meelson unter den Armen fest. Mit Hilfe einiger Kollegen zog Rogerty den Gangsterboß hinauf, dann mich.
Im Hause wurde nicht mehr geschossen. Als ich frierend und mit klappernden Zähnen auf der Vorderseite des Hauses ankam, sah ich die Gangster mit erhobenen Armen in einer Reihe stehen.
Phil stand vor ihnen und rauchte mit der linken Hand eine Zigarette, während ihm ein Kollege ein Verbandspäckchen auf das blutgetränkte Hemd preßte und festband. Es war vorbei. Meelson, seine Hahnenkämpfe, seine Spielsalons und seine Kokainlieferungen für die Süchtigen gehörten bereits der Vergangenheit an.
Aus dem Hause brachten Kollegen ein paar Wolldecken. Ich mußte meine nasse Kleidung bis auf die Unterwäsche ablegen, mich in die Decken wickeln und in den Jaguar setzen. Ein Kollege steuerte. Phil fuhr mit Rogerty in einem anderen Wagen, in dem auch Meelson saß.
Es war halb sieben, als wir im District-Office ankamen. Die Sonne ging gerade auf. Die Spitzen der Wolkenkratzer schienen wie in goldenes Licht getaucht. Ich gähnte. Noch ein paar Formalitäten mit den Kollegen im Zellentrakt, danach ein Telefongespräch mit Mr. High und anschließend nach Hause, einen Whisky und das Bett.
Die meisten Leute haben ja gar keine Ahnung, was das für eine schöne Sache ist, das Bett…
ENDE
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